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Einleitung

Schnell zu sein ist sexy

Am liebsten sind mir die schnellen Mädchen/sie tun, was sie wollen.

Sarge, »Fast Girls«

»Fast Girls« (Schnelle Mädchen) ist ein Song von einer Indie-Pop-/Rock-Band namens Sarge.1 Dieser Song ist eine freche Punkrock-Ode an ein heißes Mädchen, das allen den Kopf verdreht.

Sie kennen sicher auch so ein Mädchen. Oder eine Frau. Eine Dame. Eine Lesbe. Oder … Sie wissen schon, wie ich das meine. Die Art von Frau, die keine Gefangenen macht, ihr Leben selbstbestimmt lebt und sich für ihre Sexualität nicht entschuldigt.

Ich wollte nichts über Schlampen lesen, sondern über Frauen, die sich gegen konventionelle Normen auflehnen. Sie schockieren nicht, um zu schockieren, sondern folgen ihren Leidenschaften und ihrer Lust. Die schnellen Mädchen in dieser Anthologie sind zwar kühn, wagemutig
und dynamisch, aber sie können immer noch etwas über Sex lernen.

Zum Beispiel Susie Haras einundfünfzigjährige Protagonistin in »Warten auf Beethoven«, die sich einen jüngeren Mann anlacht. Nach den Begriffen der heutigen Popkultur ist sie das Alphatier, die aggressive ältere Frau, die sich eine sexy Beute sucht. Aber eigentlich ist sie nervös und unsicher und dazu noch sexuell erregt. »Und jetzt hatte es ja wirklich keinen Sinn mehr, ihm zu sagen, sie würde nicht kommen. Sie spürte ja bereits, wie sich die Welle der Lust aufbaute, ein Gefühl wie kurz vor dem Orgasmus, aber anders als sonst; sie konnte nicht mehr zwischen ihrer Klitoris und ihren inneren Wänden unterscheiden, sie wusste nicht mehr, was sich zusammenzog und was sich löste, und auf einmal gab sie sich ganz der sinnlichen Symphonie seiner Finger hin und kam.« Diese Beschreibung eines weiblichen Orgasmus ist wohl vielen Leserinnen vertraut.

In diesem Buch hat schnell etwas mit der Einstellung zu tun, aber auch mit Bewegung. Sie sollen herausfinden, was für Sie funktioniert. Mich hat fasziniert, dass viele Beiträge etwas mit Prostitution zu tun haben, aber auch ein Dreier mit einer Frau und zwei Männern kommt vor. Es macht Sinn, dass das Attribut »schnell« mit Geld und Sex in Verbindung gebracht wird, wie es in Angela Capertons »Die Gesetze des Marktes« der Fall ist, wo sich die neue Ökonomie mit dem ältesten Gewerbe der Welt vermischt. In meiner Erzählung »Hurenkomplex« geht es hingegen mehr um eine Geisteshaltung, eine Fantasie,
die über die Grenzen des Dirty Talk hinaus ins reale Leben springt – mit ein paar ungewöhnlichen Konsequenzen. Auch Exhibitionismus kommt vor, wie in Jacqueline Applebees »Pornostar für fünf Minuten«, oder Unterwerfung – es gibt einige ziemlich heiße Erzählungen in diesem Buch.

Die Mädchen hier sind schnell, wenn sie es sein wollen – und zu anderen Zeiten langsam. Sie wollen die geheimen Codes ihrer Liebhaber knacken, herausfinden, was sie anmacht, wie zum Beispiel in Charlotte Steins »Eheleben«. Mir gefällt diese Geschichte, weil die Frau nicht nur passiv ihr eintöniges Sexualleben akzeptiert. Sie will keine Affäre und auch keine Scheidung, sie will ihren Ehemann, den Mann, den sie liebt, aber sie will ihn offen und ehrlich, und als sie sich beide einen kleinen Ruck geben und sich gegenseitig offenbaren, finden sie wahres Glück.

Diese Frauen geben sich nicht einfach wahllos jemandem hin. Selbst die, die mit vielen Männern schlafen, wählen sich ihre Liebhaber aus, und genau diese Gründe und diese Bilder gefallen mir. Tristan Taormino zum Beispiel erzählt in »Winter, Sommer« über die Frau, die sie verführen will (oder vielleicht will eher die Frau sie verführen):

 



Sie ist genau der Junge, von dem ich unzählige Male geträumt habe. Sie erfüllt meine Fantasien, hat mich vor Monaten in einem anderen Leben mit ihrer Stimme verführt, sie spielt Pool-Billard und trinkt Bier, packt in
vollen Bars meinen Arsch, um meine Grenzen auszutesten, macht mich im Kopf nass und lässt meine Muschi explodieren.

 



Genau. Hier sind Frauen auf der Jagd, Frauen, die hinter jüngeren Männern her sind, Frauen, die sich nehmen, was sie haben wollen, aber ebenso lesen wir über Frauen, die es erregt, das Objekt der Begierde von anderen zu sein.

Diese schnellen Mädchen sprechen mich auf mehreren Ebenen an. Ich bewundere sie, respektiere sie, staune über sie und begehre sie. Vor allem jedoch erregt es mich, dass sie sich außerhalb der Normen dessen, wie eine Frau sich verhalten soll, bewegen. Sie tun, was ihnen Spaß macht. Und genauso sieht meine persönliche Definition eines schnellen Mädchens aus.

 



Rachel Kramer Bussel 
New York City





Verführung

Kayla Perrin

So gut sollte niemand aussehen.

Das dachte ich, als ich ihn von meinem Schlafzimmerfenster aus beobachtete. Die Muskeln auf seinem Rücken spielten, als er den Spaten immer wieder in den feuchten Boden stieß. Noch nie hatte ich es als sexuelle Erfahrung empfunden, einem Mann bei der Gartenarbeit zuzusehen, aber während ich ihn beobachtete, wurde mir warm wie schon lange nicht mehr. Ich konnte an nichts anderes denken, als dass er in einen anderen feuchten Ort hineinstieß.

Vielleicht merkte er, dass ich ihn beobachtete, denn plötzlich schaute er auf. Ich hätte vom Fenster zurücktreten sollen, aber das tat ich nicht. Mit siebenunddreißig durfte ich so lange am Fenster stehen, wie ich wollte.

Er lächelte und winkte. Ich winkte zurück und erwiderte sein Lächeln zögernd.

Dann jedoch trat ich tatsächlich einen Schritt zurück. Was tat ich da? Flirtete ich etwa? Mit einem Zwanzigjährigen?


Ihn anzuschauen war eine Sache. Ich hatte kein Problem damit, seinen Körper zu betrachten. Aber Flirten  … na ja, das war lächerlich. Es konnte ja nur in einer Enttäuschung enden.

Aber er ging mir nicht aus dem Kopf. Er hieß Miguel und kam aus Cancún, hatte jedoch keinen spanischen Akzent, da er schon als Zweijähriger nach Dallas gekommen war. Das wusste ich von seinen Eltern, die in meiner Nachbarschaft lebten. Wir waren zwar nicht miteinander befreundet, trafen uns aber bei Straßenfesten und plauderten miteinander, allerdings nicht mehr so häufig, seitdem mein Mann und ich uns vor zwei Jahren hatten scheiden lassen.

Ich fragte mich, ob Maria wohl wusste, dass ihr Sohn in der Nachbarschaft als heißer Typ galt. Er arbeitete regelmäßig in den Gärten, hauptsächlich weil die Hausfrauen – wie ich – zu ihrem Morgenkaffee etwas Süßes zum Angucken bevorzugten.

Ich trank meine erste Tasse Kaffee aus, schlenderte in die Küche und schenkte mir eine zweite ein. Es war noch früh – die beste Tageszeit im Sommer, um in Dallas Gartenarbeit zu machen, bevor die Sonne unerträglich heiß wurde. Länger als bis Mittag würde Miguel bestimmt nicht arbeiten.

Gerade als ich Zucker und Sahne in meinen Kaffee tun wollte, läutete es an der Tür. Wer mochte das wohl an einem Samstagmorgen um zehn sein?

Ich war nicht darauf gefasst, Miguel zu sehen.

Er trug nur ein paar abgeschnittene Jeans. Seine olivbraune
Haut glänzte vor Schweiß, und unwillkürlich überschlugen sich meine Gedanken. Wie mochte es sich wohl anfühlen, wenn sich dieser heiße, feuchte Körper an meinen presste?

»Mrs Collins«, sagte Miguel, »könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?«

»Ja, natürlich«, erwiderte ich. »Es tut mir leid, ich hätte dir etwas anbieten sollen.« Er arbeitete heute den ersten Tag für mich, und ich war so beschäftigt damit gewesen, ihn anzuglotzen, dass ich die elementarsten Regeln der Höflichkeit vergessen hatte. »Ich habe Eistee. Möchtest du ein Glas?«

»Ja, danke. Eistee wäre toll.«

Ich eilte in die Küche und schenkte Miguel ein Glas Eistee ein. Kurz darauf reichte ich es ihm.

Er trank den Inhalt in einem Zug aus. Sein Adamsapfel hüpfte währenddessen auf und nieder. Mein Blick glitt tiefer, zu seiner muskulösen Brust und seinem Bizeps. Rasch hob ich den Blick von seinem harten, heißen Körper, als er mir das leere Glas reichte.

»Danke, Mrs Collins.«

»Bitte, nenn mich einfach nur Tracy. Ich bin nicht mehr verheiratet.«

»In Ordnung. Danke, Tracy.«

Eigentlich erwartete ich, dass Miguel jetzt ging. Als er jedoch keine Anstalten machte, begann ich, mich mit ihm zu unterhalten. »Wie macht sich der Garten?«

»Sehr gut. Sie haben den schönsten Blumengarten in der ganzen Gegend.«


»Wundervoll.« Sein starkes Kinn gefiel mir. Auch seine vollen Lippen gefielen mir. Ach was – mir gefiel noch viel mehr an ihm.

Miguel blieb einfach stehen – er sagte nichts, ging aber auch nicht.

»Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte ich ihn.

»Nein.« Seine Stimme war leise und heiser. Seine Augen waren ein wenig dunkler geworden.

Und wie er mich ansah … Irrte ich mich, oder stand Lust in seinen Augen?

»Brauchst du sonst irgendetwas?«, fragte ich ihn.

»Ja.« Er schluckte. »Ja, definitiv.«

Eine Hitzewelle schoss durch meinen Körper. Auf einmal sprühten die Funken zwischen uns, und wir spürten es beide.

Miguel trat einen Schritt auf mich zu, zögernd, aber auch entschlossen. Ich zog scharf die Luft ein, wich aber nicht zurück.

»Ich habe gesehen, wie du mich beobachtet hast«, sagte er.

Ich schwieg.

»Gefalle ich dir?«

Es überraschte mich, dass er eine derart gewagte Frage stellte. »Du bist sehr attraktiv«, gestand ich. »Frauen schauen gerne attraktive Männer an.«

»Ich schaue dich auch gerne an.« Miguels Blick glitt über meinen Körper, und mir wurde heiß. Ich trug eine einfache Bluse und einen Rock, aber unter seinem Blick kam ich mir so sexy vor wie in Spitzenwäsche. »Du
bist heiß. Die heißeste Frau in der ganzen Nachbarschaft.«

Die heißeste Frau. Seine Worte schmeichelten mir zwar, aber unwillkürlich fiel mir unser Altersunterschied ein. Siebenunddreißigjährige Frauen flirteten nicht mit Zwanzigjährigen.

»Miguel, ich …«

Er legte mir einen Finger auf die Lippen und brachte mich zum Schweigen. »Sag es nicht. Sag nicht, dass ich zu jung bin.«

Er hatte meine Gedanken gelesen. »Ich bin siebenunddreißig.«

»Du bist wunderschön.«

Anscheinend spielte mein Alter keine Rolle für ihn. Ein sehnsüchtiges Zittern durchlief meinen Körper. Eigentlich wollte ich das Richtige tun und diesen Flirt beenden, bevor er zu weit ging. Aber Miguels Worte führten mich in Versuchung.

»Es schmeichelt mir …«

»Du sollst dich am Ende mehr als geschmeichelt fühlen. Viel mehr.«

Als ich schwieg, ergriff Miguel meine Hand und legte sie auf seine nackte Brust. Meine gebräunte Hand auf der blassen Haut seines Oberkörpers sah gut aus, aber am liebsten hätte ich gespürt, wie sich meine nackten Brüste gegen seine harten Muskeln pressten.

Er schob meine Hand nach unten über seinen Waschbrettbauch. Ganz langsam ließ er meine Finger seinen Körper erkunden.


»Du bist zwanzig«, protestierte ich schwach.

Er legte meine Hand über seinen erigierten Schwanz. »Fühlt sich das an wie bei einem Jungen oder wie bei einem Mann?«

Schamlos ließ ich meine Hand über seinen Schaft gleiten. Ein stöhnender Atemzug entwich mir. Sein Schwanz war stark und kräftig.

Und ich wollte ihn.

Miguel zog mich in die Arme, küsste mich leidenschaftlich und zeigte mir, wie hungrig er nach mir war. Ich erwiderte seinen Kuss und stieß ihm meine Zunge tief in den Mund. Er war kein Junge, ganz bestimmt nicht. Er war ein Mann, der wusste, was er wollte.

Und ich war eine Frau, die wusste, was sie wollte.

Noch während er mich küsste, drängte Miguel mich ins Wohnzimmer. Seine Lippen glitten über meinen Hals, mein Kinn, an meinem Ohr entlang zu meiner Halsgrube.

Seine warmen Hände glitten unter meine Bluse, und ein Stromschlag reiner Lust durchfuhr mich.

Als er meinen Büstenhalter wegschob und mit den Händen meine Brüste umfasste, keuchte ich auf und biss ihn in die Schulter.

In Windeseile waren wir nackt. Miguel zog mir Bluse und Büstenhalter über den Kopf. Ich öffnete den Knopf an seiner Jeans, und er kniete sich hin, um mir Rock und Höschen über die Hüften herunterzuziehen.

Und dann war sein Gesicht so dicht an meiner Muschi, dass ich seinen heißen Atem auf meiner Klitoris
spüren konnte. Ich hielt den Atem an und blickte auf ihn herunter. Er hob den Kopf und lächelte mich an.

Mit beiden Händen zog er meine Schamlippen auseinander und betrachtete meine Klitoris. »Oh, Mann, sieh dich nur an!«

Ich war so erregt, dass ich beinahe auf der Stelle kam.

Er fuhr mit dem Daumen über meine Klitoris, dann stieß er mit einem Finger in meine feuchte Höhle. Er stöhnte tief und lustvoll. Und dann konnte und wollte er sich nicht mehr zurückhalten. Er vergrub sein Gesicht in meiner Muschi, leckte und saugte an meiner Klitoris. Die ganze Zeit über fickte er mich mit seinem Finger, und köstliche, berauschende Empfindungen stiegen in mir auf.

»Komm in meinen Mund«, drängte er mich. Und dabei saugte er stetig an meiner Klitoris und stöhnte vor Lust.

Ich blickte auf ihn herunter, und mein gesamter Körper begann zu zittern, als mein Orgasmus sich aufbaute. Ich grub die Fingernägel in Miguels Schultern, und er schluckte meinen Orgasmus, leckte alles auf, bis ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und aufs Sofa sank.

»Fick mich«, schrie ich. »Fick mich. Bitte. Jetzt!«

Miguel erhob sich, und ich blickte auf seinen Schwanz. Die Eichel war dick, Umfang und Länge waren beeindruckend. Ich wollte mich auf ihn setzen und ihn reiten.


Er zog ein Kondom aus seiner Jeanstasche, packte es aus und streifte es sich über. Dann stieß er seinen Schwanz in mich hinein.

Ich schlang meine Beine um seine Hüften und küsste ihn. Seine Zunge drang in meinen Mund, als sein Schwanz tief in meine Muschi stieß. Ich schrie auf, weil die Lust viel intensiver war, als ich erwartet hatte. Miguels harter Körper presste sich an meinen, und wir fickten mit der ungezügelten Leidenschaft von zwei Menschen, die zum ersten Mal der Versuchung nachgeben.

Wir kamen beide gleichzeitig und umschlangen einander schweißüberströmt. Der Duft von Sex erfüllte die Luft. Möglicherweise fragten sich die Nachbarn, wohin Miguel verschwunden war, aber das war mir egal. Ich hätte ewig auf dem Sofa liegen bleiben können.

Ich wollte mehr von ihm.

Nach ein paar Minuten löste Miguel sich von mir und grinste mich mit seinem sexy Lächeln an.

»Ich mache mich besser wieder an die Arbeit«, sagte er.

Er hatte Recht. »Ja, das machst du besser.« Aber ich schloss die Arme nur noch fester um ihn, weil ich ihn noch nicht gehen lassen wollte. »Vielen Dank. Das … das habe ich gebraucht.«

»Gerne.« Er küsste mich kurz.

Ich wusste, dass es keine Liebe war, aber ich dachte trotzdem darüber nach, wie es wohl weitergehen würde. Dieses eine Mal mit Miguel reichte mir plötzlich nicht mehr.


Wir zogen uns beide wieder an, und dann standen wir einander gegenüber.

»Es war toll«, sagte ich verlegen. Ich hatte so etwas noch nie gemacht und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.

Miguel küsste mich sanft auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: »Morgen? Um die gleiche Zeit?«

Ich lächelte. »Ja, gern.«

»Gut.« Miguel zwinkerte. »Auf den Job freue ich mich schon jetzt.«

Ich konnte nicht aufhören zu grinsen, als Miguel ging – ich musste die ganze Zeit an morgen denken.

Was mich betraf, konnte der nächste Tag gar nicht schnell genug kommen.

Ich konnte es kaum noch erwarten, ihn zu spüren.





Wachs

Donna George Storey

So sollte es eigentlich nicht sein. In den zwei Wochen, in denen ich das Haus meines Bruders am Manhattan Beach hütete, hatte ich eigentlich nicht vor, mit jemandem zu schlafen. Und die einzige Haarentfernung, die ich plante, war die Überlegung, wie ich meinen bärtigen – und äußerst verheirateten – Freund aus meinem Leben entfernte.

Leider ging der Plan schon eine Stunde, nachdem mein Bruder und seine Verlobte nach Barcelona aufgebrochen waren, völlig daneben.

Ich saß in Mikes geräumiger Küche und surfte auf meinem Laptop, als ich eine E-Mail von meinem Mentor, Professor Connors, bekam.

Er wollte wissen, ob ich heil angekommen sei. Das war eigentlich eine rein kollegiale Frage, aber er hatte ein kleines PS angehängt, in dem er mich fragte, was ich anhätte. Vielleicht das durchsichtige Kleid, in dem man meine süßen kleinen Himbeernippel sah?

Ich wollte gerade zurückschreiben: Vergiss nicht, ich bin in L. A., also trage ich einen knappen Bikini. Der
Tanga drückt gegen meine empfindliche Klitoris wie der Finger eines Mannes, und ich bin so geil, dass meine Säfte auf den Küchenstuhl meines Bruders tropfen …

Zum Glück besaß ich so viel gesunden Menschenverstand, dass ich in der letzten Minute den Computer herunterfuhr, aber ich zitterte trotzdem am ganzen Körper. Ich war so sauer auf ihn, und doch konnte ich ihm nicht widerstehen. Carl Connors hatte sich von meinem ersten Tag auf der Universität an für meine intellektuelle Entwicklung interessiert. Unsere Verbindung war rein platonisch, außer wenn wir »den Kopf verloren«.

Wir verloren den Kopf in dem Wäldchen hinter der Bibliothek – und ich verlor mein Höschen irgendwo im Laub, als er mich nach einer Abendvorlesung, »Das Zerfließen der Geschlechter in Internet Chatrooms«, an einem Baum nahm.

Wir verloren den Kopf auf dem Heimweg von einer Konferenz in San José, nachdem er mir gestanden hatte, er habe noch nie eine Frau in den Arsch gefickt. Wir waren beide der Meinung, es sei notwendig für seine Karriere, dass er seinen Schwanz mit Vaseline einfettete und gleich an diesem Nachmittag in einem billigen Motelzimmer in meine Hintertür abspritzte.

Und dabei ist noch nicht einmal der Tag eingerechnet, an dem er mich in sein Büro gerufen hatte, damit er mir die Sexspielzeuge zeigen konnte, die er auf der San Pablo in dem Frauen-Sexladen gekauft hatte. Damals kam es mir vor wie eine Forschungsarbeit, als ich mich über seinen Schreibtisch lehnte, einen rosa Arschstopfen
in einem Loch, einen violetten Dildo im anderen, während er mich mit einem batteriebetriebenen Silberei zu multiplen Orgasmen summte. Aber ehrlich gesagt fühlte ich mich hinterher ein wenig leer und benutzt.

Obwohl ich das Strandleben in L. A. hasste, nahm ich das Angebot meines Bruders auch deswegen an, um wieder zu Verstand zu kommen und endlich damit aufzuhören.

Carl und ich waren natürlich der Meinung, dass Cybersex nicht wirklich als Untreue seiner Frau gegenüber zählte. Unsere Angewohnheit, sexuell explizite Botschaften auszutauschen, lag nur daran, dass uns der Ausdruck von Geschlecht und Erotik im Zeitalter des Internets faszinierte. Hier, unter der heißen Sonne von Los Angeles jedoch, wurde mir schmerzlich bewusst, dass mein Professor und ich uns lediglich auf eine zweite Karriere als Pornoschriftsteller vorbereiteten.

Es war definitiv Zeit für einen Neuanfang. Von jetzt an würde ich meinen Körper – und meine Worte – nur noch mit einem Liebhaber teilen, der offen und ehrlich mit mir und sich selbst umgehen konnte. Ich beschloss, diesen Zeitpunkt mit einem Ritual zu begehen. Vielleicht mit einem reinigenden Besuch im Spa?

Das äußerst irdische Lachen einer Frau schreckte mich aus meinen frommen Gedanken auf. Ich blickte auf und sah im Nachbargarten ein großes, gut aussehendes Paar in Strandkleidung, das sich vor der Terrassentür befummelte. Eigentlich war die schlanke rothaarige Frau im knappen Bikini diejenige, die ihren Partner
anfasste. Der muskelbepackte Kerl versuchte ohne Erfolg, sie abzuwehren.

»Komm, Cody, ich möchte dir hier einen blasen.«

»Warte, Jess, wir sind doch gleich drinnen.«

»Du sagst zwar mit dem Mund ›nein‹, aber hier unten sagst du ›ja, ja, ja‹.« Sie kicherte wieder, und ich fragte mich, ob sie wohl betrunken oder high war.

Endlich schloss er die Tür auf, und sie schob ihn hinein. Der Typ blickte sich noch einmal im Garten um, aber er schien mich nicht zu sehen. Mit ausdruckslosem Gesicht schob er die Glastür zu und ließ sich von dem Rotschopf gegen die Wand drängen, der das Wohnzimmer von der kleinen Küche trennte.

Unwillkürlich ging mir durch den Kopf, dass ich nur die Perversionen gewechselt hatte, von der Internet-Sexsüchtigen zum Voyeur, aber ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Die Frau sank auf die Knie, zog dem Mann die Badehose herunter und enthüllte einen beeindruckenden Baton, der seinen Bewunderern zuzuwinken schien. Sie packte seine Erektion mit einer Hand und beugte sich mit herausgestreckter Zunge vor. Der Mann blickte auf sie herunter, wobei sein Gesicht im Schatten lag. Rasch leckte sie über die Spitze seines Schwanzes, und dann nahm sie ihn in ihren Mund auf, als wäre sie am Verhungern. Vermutlich traf das sogar zu, so dünn, wie sie war. Er warf den Kopf zurück, und ich sah sein gut aussehendes Gesicht, dessen Miene jedoch seltsam war, nicht besonders ekstatisch, sondern eher resigniert.


Es war der traurigste Blow Job, den ich jemals gesehen hatte.

Ich stand auf und schlich die Treppe zu meinem Schlafzimmer hinauf, erregt und verstört zugleich. Mike hatte seinen neuen Nachbarn erwähnt, fiel mir ein, einen Schauspieler, der endlich eine tragende Rolle in einer beliebten Serie ergattert hatte. Die Serie hieß »Familiengeheimnisse«, eine Komödie über einen Schwulen und seine exzentrische Familie. Der Schauspieler spielte den heterosexuellen Bruder, der ständig mit irgendeiner Frau ins Bett ging, um zu beweisen, dass er nicht schwul war. Der Schauspieler, Cody Cheyenne, war auf einmal sehr gefragt, und Mike vermutete, dass er bald an einen besseren Ort ziehen würde.

Die Szene, die ich beobachtet hatte, war allerdings eher ein Zeichen dafür, dass der arme Kerl sowohl von Frauen als auch von seiner Rolle förmlich ausgesaugt wurde.

Ich warf mich aufs Bett, immer noch ganz benommen von der Realityshow, die ich gerade mitbekommen hatte. Vielleicht war dies das Ritual, das ich brauchte, ein Weckruf gegen jämmerlichen, bedeutungslosen Sex.

Aber warum juckte es mich dann so in den Fingern und da unten, diesem hübschen Jungen eine schönere Melodie zu spielen? Ohne nachzudenken, schob ich meine Hand zwischen meine Beine und stellte mir vor, ich läge auf den Knien und saugte an seinem dicken Schwanz, während meine Fingerspitzen über seinen Waschbrettbauch glitten. Die ganze Zeit über stöhnte er
und stammelte, ich sei die beste Schwanzlutscherin aller Zeiten, eine wahre Göttin der Fellatio. Klar, ich hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen, weil ich mich in Gedanken an den Nachbarn meines Bruders befingerte, aber Professor Carl sagte immer, Fantasien über Prominente seien eine sichere Methode, unsere komplexen sexuellen Wünsche herauszuarbeiten. Millionen junger Frauen masturbierten, während sie von Cody Cheyenne träumten; eine mehr fiel also nicht ins Gewicht.

Oder?

 



Jetzt, eine Woche später, liege ich auf einem Tisch in einem Salon in Westwood und warte darauf, dass eine nette Dame im weißen Kittel mir alle Schamhaare ausreißt, so dass ich Cody tatsächlich ficken kann. Die Geschichte bereitet mir also tatsächlich Schmerzen – an einer sehr empfindlichen Stelle.

»Sind Sie bereit, Miss?«

Die nette Dame, auf deren Namensschild ANYA steht, weist auf das schimmernde Wachs auf meiner Scham. Die grüne Schmiere war kochend heiß, als sie sie über meinen Busch gestrichen hatte, aber jetzt ist sie kalt und hart – und kann offensichtlich abgerissen werden.

»In einer Sekunde ist es vorbei«, sagt Anya beruhigend.

Ich umklammere die Seiten des Tisches.

»Cody, du Scheißkerl, hoffentlich lohnt sich das für dich«, murmele ich, aber ein schrecklicher Schmerz verschlägt mir die Sprache.


»Sehr schön«, sagt Anya und hält den Wachsstreifen hoch, der jetzt dem Fell eines haarigen Meerestiers ähnelt. »Und jetzt spreizen Sie bitte ein bisschen die Beine. Jetzt machen wir die Innenseiten der Schamlippen.«

Noch mehr? Ach, du lieber Himmel.

Ich wimmere leise, mach aber gehorsam die Beine breit. Ich kneife die Augen zusammen, während Anya noch mehr brennendes Wachs über meine empfindlichen Schamlippen streicht. Dieses Mal weiß ich wenigstens, dass der kochend heiße Schmerz vergeht, während das Wachs hart wird. Und auch das schreckliche Gefühl beim Abreißen lässt nach ein paar Sekunden nach. Jetzt sticht und pocht es nur noch.

Warum nur tue ich mir das an?

Plötzlich sehe ich Codys attraktives Gesicht vor mir, so klar wie auf einem Fernsehbildschirm. Verheißungsvoll lächelt er mich an.

Weil ich danach deine glatte Muschi die ganze Nacht lang ficken werde.

Dann fährt er sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe. Ganz langsam.

Cody wusste immer schon, wie er mich herumkriegen konnte. Von Anfang an.

 



»Ja? Fick dich, du Luder!«

Das waren die ersten Worte, die Cody in meiner Gegenwart sagte. Allerdings muss ich der Ehrlichkeit halber hinzufügen, dass sie nicht an mich gerichtet waren.

Ein paar Tage, nachdem ich in L. A. angekommen
war, stand er im Garten und blickte finster auf sein Handy. Ich lag auf Mikes Terrasse, ein Glas Wein neben mir, und betrachtete den Sonnenuntergang über dem Pazifik. Orange-, rosa- und lavendelfarbene Streifen zogen sich über den Himmel. Instinktiv blickte ich auf, als ich den obszönen Kommentar hörte. Cody stand da, dieses Mal bekleidet, mit Jeans und einem schicken schwarzen Hemd.

»Ich habe nicht Sie gemeint. Entschuldigung.« Er grinste mich an, blickte aber gleich wieder weg. Das sommersprossige, flachbrüstige Hippiemädchen kam bei den meisten Männern hier nicht an. Dann jedoch riskierte er noch einen zweiten Blick. »Hey, du bist bestimmt Mikes Schwester.«

Ich prostete ihm mit meinem Weinglas zu. Ich hätte nie gedacht, dass ich mit meinem »TV-Lover« wirklich einmal sprechen würde.

»Ich bin Cody. Hey, dein Bruder ist cool. Er kümmert sich um meine Post, wenn ich unterwegs bin. Du warst ja die ganze Zeit hier so still.«

»Ich bin Shannon. Ich bin meistens unsichtbar, zumindest in L. A. Freut mich, dich kennen zu lernen.«

Sein Blick glitt über mich, und er musterte das durchsichtige Gewand, das Carl so liebte. In der leichten Abendbrise zeichneten sich tatsächlich meine Nippel darunter ab. Ein guter Schauspieler kann mit einem Gesichtsausdruck eine ganze Geschichte erzählen, und in Codys Gesicht las ich, dass er am liebsten auf der Terrasse neben Mikes nicht so übler Schwester gesessen und
Malbec getrunken hätte. Nachdem seine Verabredung ihn versetzt hatte, um mit einem Produzenten essen zu gehen, hatte er ja schließlich nichts anderes mehr vor.

Wider besseres Wissen lud ich ihn auf ein Glas Wein ein.

Es war schließlich nur höflich. Allerdings können Sie meinen gesunden Menschenverstand durchaus in Frage stellen, wenn wir zwei Stunden vorspulen, denn da sitze ich auf Codys Schwanz und gebe ihm genaue Anweisungen, wie er mich am besten zum Orgasmus bringt. Aber ich greife vor.

Wir begannen mit dem üblichen Geplänkel. Cody fragte mich, wie es mir in L. A. gefiele, und gestand, er selbst habe sich noch nicht ganz daran gewöhnt, er sei in Chicago aufgewachsen. Wir redeten über seine Serie, und er fragte mich höflich, was ich beruflich täte. Zu meiner Überraschung schien es ihn tatsächlich zu interessieren.

»Wow, und was genau studiert ein Soziologiestudent?« , fragte er und schenkte uns noch Wein nach.

»Meine Spezialität sind Geschlechterrollen und ihre Widerspiegelung in den Medien. Eigentlich unterscheidet es sich nicht wesentlich von deiner Arbeit, es steht nur auf der anderen Seite der Gleichung. Hollywood stellt die Träume zusammen, Soziologen nehmen sie auseinander. Letztes Semester habe ich ein Seminar über Sex und die Medien gehalten.«

»Ach ja? Und was würde ich lernen, wenn ich an deinem Seminar teilnähme?«


Er beugte sich vor. Mir war ein wenig schwindlig. Vielleicht lag es am Wein, an seinem Duft – Meeresbrise und Kumin, gemischt mit irgendeinem botanischen Haarprodukt – oder auch nur am Funkeln in seinen braunen Augen, aber plötzlich wollte ich ihn verführen.

»Nun, wir diskutieren zum Beispiel über die Botschaften, die Fernsehsendungen vermitteln. Je mehr Sex man hat, desto besser. Nur schöne Menschen verdienen sexuelle Lust. Eine sexuelle Begegnung dauert zwanzig Sekunden, weil nur das ins Drehbuch passt. Solchen Quatsch analysieren die Kinder für ihr Leben gern. Sie sagen, es sei das einzige Seminar, das für ihr reales Leben relevant sei.«

Cody warf mir einen Blick von der Seite zu. »Ich wünschte, ich könnte mich auch bei dir einschreiben.«

»Ich könnte dir nichts beibringen. Du könntest höchstens eine Gastvorlesung über die Realität hinter dem Mythos halten.«

»Ich weiß nicht, ob deine Studenten mit der Realität umgehen könnten.« Lachend schenkte er uns Wein nach. »Ich weiß ja selbst nicht, ob ich das kann.«

»Ist sie denn so schlimm?«

»Nein, ich kann mich eigentlich nicht beklagen. Ich hatte Glück. Es ist nur so, dass du am Ende nie wirklich bekommst, was du willst, auch wenn du glaubst, es wäre anders. Verstehst du, was ich meine?«

»Darüber haben wir im Seminar auch schon geredet. Kapitalistischer Konsum und das endlose Produzieren von Wünschen …« Wir blickten uns an.


Meine Fachausdrücke schienen Cody nicht besonders zu beeindrucken. Er wirkte amüsiert.

»Hey, wir haben ja die Flasche schon leer getrunken. Ich habe noch mehr Wein im Haus.«

»Oh, ich habe meine Grenze erreicht. Noch ein Glas, und ich schlafe auf deinem Sofa ein.«

»Dann koche ich uns einen Kaffee. Na komm, ich unterhalte mich gerne mit dir. Es ist fast wie ein Aufbaustudium.« Er zwinkerte mir zu. Normalerweise hasse ich Typen, die zwinkern, aber bei Cody funktionierte es. Zwischen meinen Beinen begann es zu kribbeln.

Es fiel Cody nicht schwer, mich zu sich nach Hause zu locken, und noch leichter war es für ihn, mich ins Bett zu bekommen. Ich war schon beschwipst, und als er mir stolz die Aussicht auf das Meer von seinem Schlafzimmer aus zeigte – genauso wie in Mikes Haus –, drehte ich mich zu seinem King-Size-Bett und sagte: »Ich würde gerne ein paar saftige Bühnengeschichten hören.«

Solche provokativen Äußerungen hatten mich schon bei einem gewissen Professor in der Midlife-Crisis in Schwierigkeiten gebracht, aber Cody zuckte nicht mit der Wimper. »Zu Forschungszwecken?«

»Nun, eigentlich wäre es ganz nützlich zu wissen, inwiefern ein Fick in L. A. sich von einem in Chicago unterscheidet«, gab ich zu.

Stirnrunzelnd setzte Cody sich auf die Bettkante, als ob er darüber ernsthaft nachdenken müsste. »Ja, er ist anders.«


»Wieso?« Ich setzte mich neben ihn und betastete verstohlen den seidenen Designerüberwurf.

Er legte den Kopf schief. »Es ist schwer in Worte zu fassen. Aber du hast so eine Art, du bringst mich einfach zum Nachdenken.«

»In unserer Kultur ist es schwer, aufrichtig über Sex zu reden, obwohl wir von den Medien mit erotischen Bildern überschwemmt werden. Über dieses Paradox haben wir im Seminar auch schon geredet.«

»Du kannst bestimmt gut darüber reden.«

»Vor allem reden, das kannst du mir glauben.«

Cody blickte mich intensiv an. Ich errötete und schlug die Augen nieder.

In diesem Moment beugte er sich vor und küsste mich. Zuerst war ich überrascht, aber dann erwiderte ich seinen Kuss. Langsam und fragend tanzten unsere Zungen. Vielleicht wurde all das Reden völlig überbewertet?

Er sank auf das Bett und zog mich mit sich. Küssend lagen wir nebeneinander und schmiegten unsere Körper aneinander, wie Teenager.

»Sag mir, was du magst«, flüsterte Cody und streichelte mir über die Brust. »Sprich mit mir. Sag mir, was ich tun soll.«

Es war seltsam. Draußen, im hellen Tageslicht, hätte ich mit Cody stundenlang über jede erdenkliche sexuelle Perversion reden können – aber bei Cody, der mich wahrscheinlich nur ficken wollte, um sich die Zeit zu vertreiben, fehlten mir auf einmal die Worte.

Meine Stimme bebte, als ich ihm genau erklärte, was
er mit meinem Körper tun sollte. Knöpf mein Kleid auf. Streichle ganz sanft über meine Nippel. Ja, genauso. Dann wurde ich sicherer und fand meinen Rhythmus. Zieh mein Höschen herunter. Schieb deinen Finger in meine Muschi. Berühr meine Klitoris. Ja, genau da.

Ab und zu fügte Cody eigene Varianten hinzu: Er massierte meine Klitoris oder kniff mir rasch in die Nippel, als mein Stöhnen lauter wurde. Und dabei lächelte er die ganze Zeit. Ein süßes, träges Lächeln.

Ich dachte daran, ihm einen zu blasen, aber die Erinnerung an seine Grimasse, als die rothaarige Frau seinen Schwanz in den Mund genommen hatte, war noch zu frisch. Cody nutzte mein kurzes Schweigen, um mich leise zu fragen, ob ich einen Finger in mir haben wollte.

»Eigentlich ziehe ich Schwänze vor«, rutschte es mir heraus.

»Ich glaube, das ließe sich machen.« Sein Lächeln wurde breiter, und er zog ein Kondom aus der Nachttischschublade. »Und wie hättest du es gerne?«

»Ich oben.« Wenn ich das erste Mal mit einem Mann zusammen war, war das meine einzige Chance zu kommen.

Aber auch, als ich auf seinem harten, langen Schwanz saß, ließ Cody mich reden. Er machte keine Bewegung, zu der ich ihn nicht anwies.

Saug an meinem Nippel.

Beweg die Hüften nicht, lieg nur da, damit ich mich an dir reiben kann.

Fick mich jetzt, ich komme, oh, Gott, ja.


Und so lag ich kurz darauf in Codys Armen, befriedigt und ungläubig.

»Das war toll«, flüsterte er. Er schien es ernst zu meinen.

»Ja, mein erster L.-A.-Fick.«

»Das war nicht L. A.«, sagte er und streichelte über meine feuchten Schamhaare. »Das war ein Berkeley-Fick.«

»Wegen meines Buschs? Ich habe gehört, die Frauen hier haben alle Brazilians.«

»Ja, die meisten. Aber ich mag es ein bisschen belaubt.«

Codys Finger glitt zwischen meine Schamlippen und neckte meine Klitoris. Ich öffnete die Beine. Ging es schon weiter?

»In L. A. muss eine Frau wahrscheinlich aussehen wie Barbie ohne Kleider.«

»Für deine Forschungen sollte ich dir vermutlich erzählen, dass ich mal eine Frau gekannt habe, die behauptete, bessere Orgasmen zu haben, wenn sie da unten glatt war. An dem Tag, wenn sie ihre Wachsbehandlung hatte, war sie immer ganz geil.«

Ich dachte an die gertenschlanke Rothaarige und stellte sie mir auf Codys Bett vor, die Muschi blank und rosig schimmernd.

»Ich wollte eigentlich die ultimative L.-A.-Erfahrung machen«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich auch mal einen Brazilian machen lassen? Ich weiß bloß nicht, wohin ich gehen soll.«


Codys Penis bewegte sich an meinem Schenkel. »Ich kenne ein Studio drüben in Westwood. Eine Freundin meinte, sie würden ein spezielles Wachs aus Frankreich oder so verwenden. Morgen habe ich frei, dann könnte ich dich hinfahren.«

Ich schloss meine Hand um seine Erektion. Die zarte Haut war seidenglatt. »Das würde natürlich nur Sinn machen, wenn ich danach meine haarlose Muschi auch ausprobieren könnte, um zu testen, ob es stimmt.«

Er knetete meinen Hintern. »Ich glaube, das ließe sich machen.«

 



Der Bürgersteig fühlt sich an wie ein nasser Schwamm, als ich zum Café gehe, in dem Cody auf mich wartet. Meine Muschi schreit: »Was zum Teufel ist denn los?«, aber ich bin nicht sicher, ob es am Waxing liegt oder daran, dass ich mein Höschen nicht angezogen, sondern in meine Tasche gesteckt habe und die heiße Luft über mein bloßes Geschlechtsteil streicht.

Als ich das Café betrete, blickt Cody von der L. A. Times auf. Seine Sonnenbrille sitzt auf seinem Kopf. Zwei Frauen, die an einem Tisch neben ihm sitzen, blicken zu ihm und tuscheln miteinander.

»Auftrag erfüllt«, sage ich.

»Ach ja?« Zu meiner Überraschung wirkt er verlegen.

»Kennst du zufällig irgendein Hotel hier in der Nähe?«

Cody schiebt die Sonnenbrille herunter und steht auf.
Sein Latte macchiato steht unberührt auf dem Tisch. »Lass uns gehen.«

Die Frauen starren ihn jetzt offen an.

»Vielleicht ist sie seine Presseagentin«, sagt die eine.

Ich warte, bis wir in seinem Minicabrio sitzen. Dann schiebe ich meinen Rock hinauf und führe seine Hand zu meinem makellos Barbie-ähnlichen Venushügel.

»Glatt wie Satin«, sagt er mit heiserer Stimme. Ich blicke zu ihm und sehe die Ausbuchtung in seiner Hose.

»Ich kann nur hoffen, dass du Recht damit hattest, Cody. Es hat höllisch wehgetan.«

»Ich werde versuchen, dich zu entschädigen.« Mit strahlendem Lächeln nickt er zu einem Hotel namens Villa Monte. »Ist Normalpreis okay, oder soll ich mit dir zu einem schickeren Hotel fahren?«

»Das ist mir egal. Es sticht immer noch ein bisschen, aber ich sterbe vor Verlangen, endlich gefickt zu werden.«

Er biegt scharf rechts ab auf den Parkplatz. Nachdem er eingecheckt hat, stolpern wir beinahe übereinander, vor lauter Hast, in unser Zimmer zu kommen. Aber dieses Mal ist er es, der es nicht erwarten kann. Kaum ist die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, zerrt er mir den Rock herunter und sinkt auf die Knie.

Beim Anblick meiner nackten, rosigen Schamlippen verschlägt es ihm die Sprache.

Meine Muschi prickelt unter seinem Blick, und das Wasser schießt mir in die Augen. Die Szene ist seltsam bewegend – mein neuer Körper, so glatt wie eine Venusstatue,
und der Mann aus meinen Fantasien kniet vor mir, um meine weiblichen Reize anzubeten.

Mit der Fingerspitze berührt Cody meine Schamlippen und gleitet über den Venushügel. »Sag mir, wie es sich angefühlt hat.«

Dieses Mal bin ich bereit für ihn. Leise und melodiös ertönt meine Stimme. »Zuerst war das Wachs brennend heiß. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um es zu ertragen.«

Cody runzelt voller Mitgefühl die Stirn, aber seine Augen glitzern lustvoll.

»Und das Zeug hatte eine seltsame grüne Farbe. Ich kam mir vor wie eine perverse Meerjungfrau.«

»Sprich weiter.« Cody steht auf, zieht Bettüberwurf und Decke weg und führt mich zum Bett.

»Als die Frau im Studio das Wachs zum ersten Mal abgerissen hat, war es wie … ich weiß nicht … als wenn mein ganzer Körper in Flammen stünde. Mir traten die Tränen in die Augen, und ich hatte das Gefühl, es nicht aushalten zu können, aber dann …«

Er ist jetzt zwischen meinen Beinen. Seine Hand umschließt meinen Venushügel fast andächtig. Ich stoße in seine Handfläche, als wolle ich sie ficken.

»Was dann?«

»Ich habe mir dein Gesicht vorgestellt. Du hast versprochen, mich die ganze Nacht lang zu ficken, und das hat mir geholfen, auch den Rest zu überstehen.«

Mir versagt die Stimme. Ich fühle mich auf einmal sehr nackt.


Forschend betrachtet er mein Gesicht. Dann holt er wortlos ein Kondom aus seiner Tasche, entkleidet sich rasch und zieht mich auf sich. Als ich ihn reite, erst langsam und dann schneller, stelle ich fest, dass ich da unten viel empfindlicher bin. Es kommt mir so vor, als wäre die Zeit im Waxing-Studio eine Art raues Vorspiel gewesen, das mich auf seinen Schwanz vorbereitet hat. Codys drahtige Löckchen kratzen über meine zarte Haut, und ich sitze auf ihm wie auf Messers Schneide – eine Seite ist Lust, die andere süßer Schmerz. Und die ganze Zeit über blickt er aus brennenden Augen auf die Stelle, an der unsere Körper miteinander verbunden sind.

Die Worte sind alle in mir. Cody Cheyenne fickt meine L.-A.-Muschi, und er liebt jede einzelne Minute. Schmutzige Träume werden wahr.

Als meine Stöße schneller werden, komme ich mir vor, als hätte ich mein altes Leben abgelegt. Jetzt bin ich neu und sauber, sexy und schön. Ich kann auf dem Schwanz dieses tollen Mannes kommen, immer und immer wieder.

Cody packt meinen Arsch fester und grollt mit neu gefundener Eloquenz: »Gott, ich liebe es, deine glatte, kahle Fotze zu ficken.«

Die Worte reichen. Mein Orgasmus kracht mit solcher Wucht über mich herein, dass ich seinen Bauch mit meinen Säften überflute. Kurz darauf kommt auch er, wobei er immer wieder grunzt: »Fuck, oh, fuck!«

Hinterher, als wir wie Löffelchen daliegen, fällt uns das Reden leicht.


»Danke, Cody, dass du dein Versprechen gehalten hast, mich auszuprobieren, Cody. Das war ein höllischer L.-A.-Fick.«

»Tut mir leid, Shannon. Wenn Versprechen eingehalten werden, ist es nicht L. A.«

Also hatte ich immer noch nicht genau bekommen, was ich gewollt hatte, trotz meiner gewachsten Muschi – die mir an sich doch sehr L. A. vorkommt.

Ich drehe mich zu ihm um und lächle, als sein Schwanz schon wieder gegen meinen Hintern zuckt. »Und was ist damit, dass du mich die ganze Nacht ficken wolltest?«

Er lacht und zieht mich an sich.

»Ich glaube, das ließe sich machen.«





Pornostar für fünf Minuten

Jacqueline Applebee

Man hat mir einmal gesagt, es läge an der Zeit, dass nicht alles auf einmal passiert. Diese Sicht der Dinge habe ich geglaubt, bis ich Charlie begegnet bin. Mein Freund hat die Energie eines Neutronensterns, und er kann unterschiedliche Dinge gleichzeitig machen, selbst wenn er es eigentlich nicht sollte. Ich habe gesehen, wie er Fahrrad gefahren ist, dabei telefoniert und gleichzeitig eine Schachtel voller Sushi gegessen hat. Seitdem ich ihn kenne, haben meine Nerven sehr gelitten.

»Schalt einen Gang runter, Charlie!«, mahne ich ihn ständig. »Wenn du dich weniger beeilst, bist du schneller!«

Für gewöhnlich lacht Charlie über meine Ermahnungen, aber einmal ist ihm das Lachen vergangen – als jemand direkt vor seinem Fahrrad eine Autotür geöffnet hat. Die nächsten sechs Wochen humpelte er an Krücken. Der Unfall war zwar nicht so schlimm, wie er hätte sein können, aber er hat ihm doch ein wenig den Wind aus den Segeln genommen. Charlie hasste es, sich ruhig verhalten zu müssen – er hatte immer viel zu tun,
aber seit dem Unfall hat er nicht die Hälfte der Dinge erledigen können, die er tun wollte. Binnen Kurzem litt auch unser Sexualleben darunter. Ein rasches Gefummel, ein kurzer Kuss – und das war es schon. Ein Orgasmus bedeutete mir mehr als nur sexuelle Entspannung, aber ich musste mich mit Masturbation begnügen, wenn ich mich erleichtern wollte. Charlie hingegen hatte sich in den meisten Nächten in eine Welt voller kostenpflichtiger Pornos zurückgezogen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen. Ich hatte bislang nur wenige Pornofilme gesehen, die ich zwar nicht so schlecht gefunden hatte, aber ich wusste trotzdem, dass sie kein Ersatz für das wirkliche Leben waren.

»Ich hasse diese Scheiße!« Eines Morgens wachte ich von Charlies Fluchen auf. Als ich in die Küche kam, kroch er unter dem Tisch herum und sammelte Münzen auf, die auf dem Fußboden lagen. »Debbie, hilf mir mal!«, rief er.

»Was machst du da?«

»Ich brauche Kleingeld für den Bus«, fuhr er mich an.

»Wohin willst du denn fahren?«

»Ins Wissenschaftsmuseum. Dort findet heute Mittag ein Seminar statt, das ich nicht verpassen möchte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Der Arzt hat gesagt, du solltest dich noch so viel wie möglich schonen.«

Charlie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das mache ich jetzt schon seit sechs Wochen!«

Sein Wutausbruch erstaunte mich; für gewöhnlich war
Charlie der ruhigste Mensch, den ich kannte. Er hatte zwar viel zu tun, blieb aber immer gelassen dabei.

»Du kannst ja ein anderes Mal dorthin fahren«, schlug ich vor.

»Nein, kann ich nicht. Professor Hepworth bricht in zwei Tagen zu einer Vortragsreise nach Australien auf. Und wenn du mir nicht den Flug spendieren willst, muss ich heute dorthin.« Charlie zitterte am ganzen Leib. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, aber er zuckte zurück. Ein Stich fuhr mir durchs Herz, und anscheinend sah Charlie es mir an, denn er atmete langsam aus.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Sechs Wochen an Krücken ist eine lange Zeit.«

»Ich verstehe«, sagte ich, aber wie frustriert er tatsächlich war, konnte ich nur ahnen.

»Ich habe eine Liste geschrieben«, erklärte er. »Alle Dinge, die ich tun möchte, stehen in meinem Notizbuch.« Charlie wies auf seinen ledergebundenen Terminkalender, der auf der Küchentheke neben dem Herd lag. »Ich will nicht warten, bis ich vollständig wiederhergestellt bin. Ich will diese Dinge jetzt tun«, verkündete er entschlossen. »Die Zeit wartet nicht auf mich.«

Ich ergriff sein Notizbuch und schnüffelte an dem Ledereinband, wie immer, wenn ich es in die Hand nahm. Dann schlug ich es auf. Die Liste umfasste zwanzig Punkte, aber das nur auf einer Seite. Als ich umblätterte, waren noch einmal zwanzig Punkte aufgeführt. Und so ging es immer weiter. Charlie kam zu mir gehumpelt, während ich immer mehr Punkte entdeckte.


»Wie viele Dinge stehen denn auf deiner Liste?«, fragte ich.

»Hundertdreißig«, erwiderte Charlie ruhig. Ich warf ihm einen schockierten Blick zu. Dann blickte ich wieder auf das Notizbuch. Wieso musste er auf einmal so viele Dinge tun?

Ich las die einzelnen Punkte genauer. »Das Greenwich Observatorium besichtigen, nimmt bestimmt einen ganzen Tag in Anspruch«, las ich laut vor. In seiner spärlichen Freizeit beschäftigte Charlie sich mit Astronomie. Wenigstens Sternegucken konnte er von zu Hause aus, und ich war froh, dass ihm der Unfall dieses Vergnügen noch gelassen hatte.

Ich las weiter. Bei manchen Einträgen musste ich unwillkürlich grinsen. »Lunch in Planet Organic, zwei Stunden inklusive Fahrtzeit«. Ich kicherte. Das war eine alberne Liste. Mein Lachen verschwand jedoch, als ich zu Eintrag achtunddreißig kam: Sex mit Debbie, fünf Minuten. Mit aufgerissenen Augen blickte ich Charlie an.

»Du setzt den Sex mit mir auf deine Liste?« Charlie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Du planst fünf Minuten dafür ein?«

»Baby …«

»Nenn mich nicht Baby! Ich fasse es nicht, dass du Sex mit mir auf deine Liste setzt!« Ich warf sein Notizbuch nach ihm, aber er wich aus. Ich war außer mir vor Wut.


»Hör zu, Liebling.« Zögernd kam Charlie näher gehumpelt. »Ich wollte dich nicht einfach ignorieren. Du bedeutest mir alles.« Er streichelte mir über den Rücken. »Das Sternenlicht bewegt sich mit ungeheurer Geschwindigkeit, aber es ist nichts im Vergleich zur Schnelligkeit meines Herzschlags, wenn du mir sagst, dass du mich liebst.«

Mit süßen Worten ließ ich ihn nicht davonkommen. Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihm. »Fünf Minuten?«

»Das war ein Fehler«, antwortete er schnell. »Da sollte eigentlich fünfzig stehen.«

»Du verlogener Scheißkerl!«, zischte ich. »Fünfzig Minuten Sex würden dich wahrscheinlich umbringen. Wahrscheinlich müsstest du sogar nach fünf Minuten wieder ins Krankenhaus eingeliefert werden.«

Charlie zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mich herausfordern?«, fragte er. »Das ist doch nur heiße Luft. Aber natürlich, wenn ich mich irre …«

»Ich kann es«, erwiderte ich. »Ich kann für fünf Minuten dein Pornostar sein. Dir wird die Spucke wegbleiben.« Meine Wangen wurden heiß und rot, als ich an meiner Bluse zupfte. »Fünf Minuten. Von jetzt an.«

Ich loderte vor Wut, aber irgendwie war ich auch so erregt wie schon lange nicht mehr. Ich drängte Charlie rückwärts, bis er auf einen Sessel sank, und ließ im Kopf die Pornofilme ablaufen, die ich vor langer Zeit einmal gesehen hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich gesehen hatte, die Akte, die ich mir immer wieder vorgespielt
hatte. Aber nun war mein Kopf plötzlich völlig leer.

»Die Uhr tickt!«, rief Charlie. Er hielt seine Taschenuhr hoch, ein hübsches Stück, das in seiner Familie vom Vater auf den Sohn vererbt wurde.

Verzweifelt blickte ich mich um, aber außer der vertrauten Einrichtung unserer Küche sah ich nichts. Plötzlich fiel mir etwas ein. Das konnte ich machen.

»Ach, du liebe Güte«, sagte ich dramatisch. »In ein paar Minuten kommt mein Mann zurück, und ich habe das Geschirr noch nicht gespült.« Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, die Rolle wie eine Pornodarstellerin zu spielen. »Er wird mir sicher den Hintern versohlen, wenn nicht alles aufgeräumt und sauber ist.« Ich trat an das Spülbecken, wo praktischerweise eine Schüssel voll mit Seifenlauge stand. Ich beugte mich vor und rieb mir den Schaum über die Brust. »Oh, sieh nur, was ich angerichtet habe!«, rief ich aus. »Jetzt muss ich die Bluse ausziehen!«

Charlie lachte laut, als ich meine durchnässte Bluse auszog.

»Das Wasser ist aber kalt. Meine Nippel sind ganz groß geworden.« Ich rollte meine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff hinein. Keuchend warf ich den Kopf nach hinten und zog und drehte an meinen Brustwarzen. Charlie hörte auf zu lachen. Ich blickte ihn an. Sein Mund stand offen.

»Was machst du da?«, fragte ich ihn.

»Nichts«, flüsterte Charlie. »Ich habe gerade überlegt,
ob ich vielleicht ein bisschen mitmachen könnte, Ma’am?«

Jetzt musste ich kichern. Charlie liebte seine Pornos ja nicht ohne Grund, deshalb war es keine Überraschung, dass er in die Handlung einbezogen werden wollte.

Ich versuchte meine Rolle beizubehalten und zog meinen Rock ein wenig herauf. Dann setzte ich mich auf seinen Schoß, wobei meine Titten sein Gesicht streiften. Er versuchte, meine Nippel zu küssen, aber ich war zu schnell für ihn.

»Ich wäre dir so dankbar, wenn du mir helfen könntest«, gurrte ich. »Ich tue alles, was du willst, wenn du meine Geschirrspülmaschine reparierst.«

Einen Moment lang blickte Charlie mich verwirrt an. »Debbie, wir haben doch gar keine Geschirr…« Er richtete sich ein bisschen auf und fuhr dann fort: »Ich helfe Ihnen gerne, Ma’am. Ich bin gelernter Geschirrspülmaschinentechniker.«

»Danke«, flüsterte ich an seinem Ohr und küsste ihn. Seine Taschenuhr fiel zu Boden, aber wir achteten nicht darauf. Charlie streichelte meine Brüste, bis ich vor Lust stöhnte. Ich stand auf, als es zwischen meinen Beinen zu ziehen begann.

»Warte, ich zeige dir das Problem«, sagte ich atemlos. Ich schob mir den Rock um die Taille und beugte mich vor, um auf die imaginäre Spülmaschine zu zeigen. Ich fuhr mit der Hand über meine Hinterbacken und klopfte leicht darauf. »Ich kriege sie nicht an. Ich glaube, man müsste mal mit etwas Großem hineinstoßen.« Ich warf
ihm einen verführerischen Blick zu. »Hast du ein großes Werkzeug?«

Im Bruchteil einer Sekunde hatte Charlie sich aus dem Sessel erhoben, obwohl ich innerlich zusammenzuckte, als er das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse verzog.

»Warte kurz.« Er holte tief Luft. Ich zählte bis fünf, damit er noch einmal versuchte, aufzustehen. Er schaffte es auch, wobei er sich dieses Mal mit den Krücken abstützte. Damit kam er zu mir gehumpelt. Ich stand immer noch am Spülbecken, mit hoch gerecktem Hinterteil. Ich blickte auf eine gelbe Eieruhr, die mich daran erinnerte, dass ich im gleichen Augenblick gewonnen und verloren hatte.

»Ich kann Ihr Problem ganz deutlich erkennen«, sagte Charlie lächelnd. Seine Finger glitten unter mein Höschen und in meine nasse Möse, und ich begann sofort dagegenzustoßen. Er hatte mir so sehr gefehlt. Charlie drückte sein Knie zwischen meine Beine und lehnte sich an mich, damit ich ihn ein wenig stützen konnte. Mir gefiel es, so von seinem Körper bedrängt zu werden, und ich kam auf Charlies Fingern.

»Ja, oh, ja«, schrie ich. »Ich liebe dich.«

Charlie wich zurück und ließ sich schwer wieder auf seinen Stuhl sinken. Sein Grinsen jedoch verriet mir, dass der Spaß noch nicht vorüber war.

»Wie kann ich Sie für die Reparatur bezahlen?«, fragte ich und sank auf die Knie. Ich kroch zu Charlies Stuhl. Die Ausbuchtung in seiner Hose war verführerisch.
Ich rieb mein Gesicht über seine Oberschenkel, dann nahm ich seine Erektion durch den Stoff der Hose hindurch in den Mund. Hastig öffnete Charlie seinen Hosenstall, und sein Schwanz sprang heraus. Ich leckte mit kleinen Zungenschlägen über die Unterseite. An der Eichel schleckte ich wie an einem Eisbällchen.

»Ja, Baby«, sagte er mit rauer Stimme. »Saug daran.«

Meine Lippen schlossen sich um seinen Schwanz. Charlie stieß in meinen Mund. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich das zum letzten Mal getan hatte, aber was man gerne tut, verlernt man nie – instinktiv tat ich das Richtige. Ich lutschte an seinem dicken, harten Schwanz, leckte und schlürfte und saugte, bis Charlie fest in meinen Mund stieß.

»Baby, ich …«

Ich ließ ihn den Satz nicht beenden. Wie ein echter Pornostar ließ ich Charlies Schwanz mit einem nassen Ploppen aus dem Mund gleiten und beugte mich so über ihn, dass er sein Sperma über meine Brüste abspritzte. Der warme Schwall schien endlos zu dauern. Wahrscheinlich habe ich Charlie auch gefehlt.

»Oh, Baby«, keuchte er. »Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Weißt du das nicht?«, erwiderte ich und blickte an mir hinunter.

»Nein, das nicht«, sagte Charlie mit glücklichem Lächeln. »Ich meine, du bist tatsächlich der geborene Pornostar, aber diese Seite habe ich bisher noch nie an dir erlebt.«


Ich wischte mich mit dem Küchenhandtuch ab. »Wir können die Szene ja später noch einmal wiederholen, wenn du willst«, sagte ich kichernd.

»Nein, es gibt keinen besseren Zeitpunkt als jetzt«, erwiderte er neckend, aber dann blickte er mich zärtlich an. »Vielleicht könnten wir das nach einem kleinen Mittagsschläfchen einplanen?«

»Was ist mit deiner Liste?«, fragte ich und zeigte auf das Notizbuch, das am Boden lag.

»Ach, vergiss die blöde Liste«, wehrte Charlie ab. »Ich kann mit meiner Zeit Besseres anfangen.«

Ich half ihm aufzustehen, dann gingen wir beide zu Bett.





Winter, Sommer

Tristan Taormino

Das Provincetown, an das ich mich erinnere, war eine belebte Sommerstraße, voll mit Touristen und Einheimischen: grell aufgeputzte Dragqueens auf dem Weg zu ihren abendlichen Vorstellungen, frische Jungs, die in Paaren oder ganzen Gruppen von Tanzveranstaltungen kamen, oder braun gebrannte Lesben auf dem Heimweg vom Strand, verschwitzt vom Sex oder Volleyball oder von beidem. Die Sommer, die ich in P-town verbrachte, waren übermütig, ausgelassen und ungezwungen. Jede Woche kamen neue, flirtbereite, unkomplizierte Mädchen, feierten mit uns und reisten wieder ab. Ich konnte mir kaum ihre Vornamen merken. Von Dramen und ernsteren Geschichten hielt ich mich fern; ich war eher mit der Lesben-Mafia von P-town unterwegs, die es auf Unschuldige aus dem Mittleren Westen abgesehen hatte. Mein Motto war »Nahe genug heran, um zu kommen«. Näher nicht.

Mitten in einem der kältesten Winter kam ich in ein anderes Provincetown. Die Läden geschlossen, die Straßen leer und der Himmel grau – es war eisig, still und
stumm. Ich versuchte mir einzureden, dass die Ruhe im Winter mir irgendwie guttun würde. Es war dunkel, als Alexandra mich am Busbahnhof abholte. Zu Hause gab sie mir etwas zu essen, und dann schleppte sie mich in eine winzige Bar hinter einem vertrauten, aber untypisch stillen Kabarett. Ich blickte mich in dem kleinen Raum um. Heute Abend war alles hier neu und anders, und das wollte ich zu meinem Vorteil nutzen. Hoffentlich war irgendjemand in der Stimmung für das neue Mädchen in der Stadt, denn ich war in der Stimmung für einen guten Fick. Alex und ihre Freundin Leta wollten Poolbillard spielen, weil jeden Dienstag ein Turnier stattfand, deshalb ließen sie mich allein und verzogen sich an den Billardtisch.

Ich beschloss, mich an die Bar zu setzen. Dort bestellte ich meinen Lieblingsdrink, um wenigstens dem missmutigen Barkeeper ein Lächeln zu entlocken. »Einen Shirley Temple im Martiniglas, bitte.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als ob sie sich an das Mädchen erinnerte, das dieses Getränk den ganzen Sommer über getrunken hatte. Für P-town mitten im Winter war es in der Bar ziemlich voll, aber die Auswahl an Lesben riss mich nicht gerade vom Hocker. Ich sah keine, die mich wirklich interessierte. Der interessanteste Anblick waren die angespitzten Pool-Queues, die in einer perfekten Reihe an der Wand gegenüber den beiden Billardtischen standen. Ich stellte mir vor, wie die spitzen Stäbe auf mein Hinterteil trafen oder grob in mich hineingeschoben würden. Einem guten Poolbillard-Spiel zuzusehen
war für mich wie heißes Vorspiel. Jeder wusste, dass ein erfahrener Billardspieler im Bett noch besser ist.

Ich beschloss, mich auf das Turnier zu konzentrieren. Diese Lesben nahmen das Spiel offensichtlich ernst, aber das Treiben am grünen Tisch fesselte mich nicht sonderlich, bis schließlich eine Spielerin auftauchte. Selbstbewusst füllte sie das leere rote Dreieck mit Kugeln. Ihre Bewegungen waren präzise und perfekt; sie wusste genau, wohin sie jede Kugel haben wollte und wie nahe sie beieinanderliegen sollten. Ihre Hände hatten Rhythmus, waren großzügig und methodisch. Ihre Stöße waren kraftvoll. Sorgfältig bereitete sie jeden Stoß vor, und bevor sie die Kugel bewegte, nahm sie eine atemberaubende Position ein.

Sie beugte sich über den Tisch, stellte sich mit gespreizten Beinen hin. Dann stieß sie fest und schnell gegen die Kugel. Während ihre Kugeln in den dunklen Taschen verschwanden, blickte sie ihnen mit einer konzentrierten Entschlossenheit nach, die meine Klitoris anschwellen ließ. Ich wollte mit ihr flirten, ohne sie jedoch von dem Spiel abzulenken, das mich so scharf machte. Bevor sie die achte Kugel siegreich einlochte, blickte sie auf einmal auf und blickte mich über ihre Brille hinweg an. Hinter ihrem Blick steckte die gleiche Kraft wie hinter ihren Stößen.

Als sie sämtliche Stammgäste geschlagen hatte, beschloss ich, den ersten Schritt zu machen. Kühl drehte ich mich auf meinem Barhocker um und lehnte mich mit dem Rücken an die warme, klebrige Theke. Sekunden
später stand ein weiteres Martiniglas mit einer glänzenden roten Kirsche in der prickelnden rötlichen Flüssigkeit vor mir. Eine kleine Hand mit geröteter rauer Haut um die Knöchel und perfekt gepflegten kurzen Nägeln umfasste das Glas. Ich hoffte, dass es ihre Hand war und drehte mich kokett um, um sie anzuschauen. Als ich sie so nahe vor mir stehen sah, keuchte ich auf. Sie sah toll aus!

Sie war stämmig gebaut und gekleidet wie ein Junge in ihrem karierten Flanellhemd. Ihre blonden kurzen Haare waren nass zurückgekämmt. Für blonde Kerle hatte ich schon immer was übriggehabt, aber ich kam bei ihnen normalerweise nie über das Flirtstadium hinaus. Ihre schicke Brille mit Goldrand rahmte die intensivsten blauen Augen ein, die ich je gesehen hatte. Dann lächelte sie, und ich hatte das Gefühl, auf der Stelle den Barhocker zu überschwemmen.

»Hi. Ich dachte, du möchtest vielleicht noch einen«, sagte sie und überwältigte mich mit ihrem Kerl-Charme.

»Danke«, sagte ich und streckte die Hand aus. Sie ergriff sie zuerst sanft, drückte sie dann aber so fest, dass ich beinahe wieder gekeucht hätte. Sie ließ meine Hand los und berührte meine Hüfte.

»Und, was bringt dich nach P-town?«

»Ich bin zu Besuch bei Alexandra und Leta. Ich bin mit Alex zusammen in die Schule gegangen. Du hast heute Abend gut gespielt. Ist dein Spiel immer so intensiv?« Die erste Chance, sie zu riechen, bekam ich, als
sie hinter mich trat und ihr Atem über meinen Nacken glitt. War das tatsächlich Old Spice? Ihre Hand glitt über meinen Arsch unter meinem Schottenrock. Meine Nippel wurden hart – sie zeichneten sich bestimmt unter dem T-Shirt ab. Sie schob den Rock hoch und griff einfach darunter, direkt hier an der Theke. Ich ließ es zu. Am liebsten wäre mir gewesen, sie hätte mir einfach an Ort und Stelle die Strumpfhose heruntergezogen und ihre Hand in mich hineingeschoben. Aber stattdessen trank sie einen Schluck von ihrem Bier.

»Kommt darauf an. Und deins?«

Jetzt konnte ich sie wissen lassen, wie scharf ich auf sie war, wie verrückt es mich machte, wenn sie mich an einem öffentlichen Ort so offensichtlich befingerte, so dass jeder um uns herum wusste, wem ich gehörte. »Hm-mh.«

Sie trank noch einen Schluck Bier und drückte ihre Zigarette aus. Ich sah die Furchtlosigkeit in ihren rauchigen Augen, und ich wollte, dass sie mich mitnahm. Sie sollte mich mitnehmen. Ich wollte nicht die Wahl haben. Ich wollte keinen Smalltalk. Keine Diskussion, keine Verhandlung, kein Latex, kein Gleitmittel. Nur sie in mir. Ohne meine Erlaubnis. Ohne mich zu fragen. Wirf mich aufs Bett und dring in mich ein, wann und wo und wie du willst. Bitte.

»Oh, ich kann es kaum erwarten, deinen Lippenstift zu ruinieren. Lass uns gehen«, befahl sie und ergriff erneut meine Hand. Dann ging sie zur Tür und zog mich hinter sich her, vorbei an Alex, Leta, ihren Freunden
und den anderen Lesben in der Bar. Sie stellte mich zur Schau. Erregung stieg in mir auf, und mir war warm, als wäre es wieder Sommer. Alex, die an der anderen Seite des Billardtisches stand, grinste mich wissend an.

Draußen in der Kälte legte sie den Arm um mich, und wir gingen schweigend los. Der Weg war weit, und die kalte Luft machte meine Nippel nur noch härter. In ihrer Wohnung führte sie mich nach oben in einen großen Studioraum, der von einem riesigen Bett beherrscht wurde. Ich beugte mich über das Bett, während sie nach etwas griff, was sie vor mir verborgen hielt. Sie grinste so frech wie ein ungezogener Junge mit schmutzigen Gedanken.

Sie drückte mich auf die Bettkante und küsste mich. Ihre Zunge drang in meinen Mund, ihre Hände erforschten jeden Zentimeter meines Körpers. Ihre Berührungen waren präzise, perfekt, so wie sie beim Billardspiel mit Queue und Kugeln hantierte – die gleiche berechnende Art, die ich zuvor schon an ihr beobachtet hatte.

Es war, als hätte sie meinen Körper aufmerksam studiert und kannte alle empfindlichen Stellen auswendig, genauso wie sie den Pooltisch kannte. Ihre Hände glitten, streichelten und drückten, bis ich mich warm und nass unter ihr entspannte. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete meinen Körper mit ihren scharfen, extremen Augen. Ihre Konzentration und die Stille, die uns umgab, jagten mir Angst ein.

»Benutzt du ein Wort, wenn du spielst?«, fragte sie.


»Hm-mh.«

»Sag mir, welches Wort du gerne verwenden würdest.«

»Felsen«, sagte ich, ohne zu zögern.

»Warum gerade ›Felsen‹?«

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht – es war mir einfach so herausgerutscht. »Felsen sind fest, aber rau an den Kanten – manchmal schmutzig, manchmal scharf, manchmal exquisit.«

»Möchtest du weinen, bevor oder nachdem du dein Wort gesagt hast?«

»Vorher.«

»Weinst du gerne, wenn dich jemand schlägt?«

Ich überlegte. »Ja … ja, das tue ich.«

»Es fühlt sich gut an, nicht wahr?«

»Hm-mh.« Eigentlich fällt es mir schwer zu weinen. Es macht mir Angst, mich so zu öffnen, die Kontrolle zu verlieren und so starke Gefühle zuzulassen. Oh, ich liebe es, ein devoter, kleiner Mädchen-Arsch zu sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass es einfach ist, verletzlich zu sein. Penetration ist keine Grenze für mich, wenn wirkliches Verlangen dahintersteht. Eine Faust in meiner Möse zu haben ist viel einfacher und sicherer für mich, als zu enthüllen, was wirklich in mir verborgen ist. Es macht einem zwar ein bisschen Angst, Grenzen zu überschreiten, aber es kann auch wild und ekstatisch sein. Weinen hingegen enthüllt zu viel – es bedeutet, ich bin zu weit gegangen und habe sie zu nahe kommen lassen.


Sie sagte es so, als ob sie es wüsste, und in diesem Moment machte sie mir Angst. Keine meiner Liebhaberinnen hatte mich je danach gefragt. Niemand hatte überhaupt jemals die Absicht gehabt, mich zum Weinen zu bringen, deshalb war auch noch nie jemand jemals so weit gekommen. Das hier war kein warmes Sommermädchen. Sie meinte es ernst. Woher mochte sie wohl so gut über mich Bescheid wissen? Wo auf meiner Haut stand es geschrieben? Was hatte sie überhaupt auf die Frage gebracht, und warum war ich bereit, mit ihr diesen Weg zu gehen?

»Sam?« Sie schüttelt streng den Kopf. Ich korrigiere mich. »Daddy.«

Sie nickt und flüstert: »Braves Mädchen. Und jetzt dreh dich um und beug dich übers Bett.« Sie hat genug vom Reden. Ich tue, was sie sagt.

Sie schiebt mir den Rock über die Hüften und zieht mir Strumpfhose und Höschen herunter, so dass sie um meine Knöchel hängen. Methodisch streicht sie über meinen Körper, als wollte sie sich auf ein Ritual vorbereiten. Ihre Finger fühlen sich glatt an auf meiner Haut, nur ihre rauen Knöchel scheuern, als sie mit dem Handrücken meinen Hintern erforscht. Sie nimmt mein Fleisch zwischen die Finger und drückt es prüfend zusammen. Ich erwarte nervös und erregt den Augenblick, in dem sie mich mit Lederriemen oder mit Stricken fesselt, aber sie sagt: »Ich brauche dich nicht zu fesseln. Du bist mein braves Mädchen, nicht wahr?«

»Ja, Daddy.«


Ihr erster Schlag kommt schnell und scharf. Die Haut meines Hinterns wird warm unter ihrer Handfläche. Drei weitere Schläge folgen. Sie wechselt von der rechten auf die linke Hand: ein fester, langsamer Schlag mit viel Kraft dahinter, und dann, ohne dass ich Zeit habe, mich zu erholen oder unmerklich meine Position zu wechseln, damit sie nicht immer auf dieselbe Stelle schlägt, drei schnelle, heftige Schläge. Nach jedem Vierer-Set reibt sie mit der weichsten Stelle ihrer Hand über meine zarte, brennende Haut. Als sie weiterschlägt, winde ich mich, recke meinen Arsch ihren Schlägen entgegen und biete mich ihr an.

Abwechselnd schlägt und neckt sie mich, reibt meine Ritze mit ihrem Daumen, stößt in mein Arschloch hinein, und dann zieht sie ihn wieder heraus und macht weiter: Klatsch, klatsch, klatsch. Sie erzählt mir, wie rot mein Arsch ist, wie gut es sich anfühlt, dass Striemen sich auf der zarten Haut abzeichnen, wie hart sie wird, wenn sie mich schlägt. Dann zieht sie ihren Gürtel aus den Schlaufen ihrer Jeans. Das feste Leder schmerzt umso mehr, als mein Hintern bereits wund ist. Ich schreie lauter. Am liebsten möchte ich wegzucken, aber ich trau mich nicht.

Erneut krümme ich den Rücken, dieses Mal jedoch, um den Kopf zwischen die Knie zu nehmen und einen verstohlenen Blick auf sie zu riskieren. In einer Hand hält sie den bedrohlichen Gürtel, mit der anderen streichelt sie ihren festen Schwanz, der zwischen ihren Beinen aufragt. Als ich von den Peitschenhieben schon ganz
benommen bin, spüre ich den Kopf ihres Schwanzes an meinem Arschloch. Der Druck nimmt zu, und sie schiebt den Schwanz einfach in mich hinein, die ganzen zwanzig Zentimeter. Überraschenderweise öffnet sich mein Arsch so bereitwillig, als hätte sie mich mindestens schon ein Dutzend Mal gefickt. Mein Arschloch nimmt den Stab auf und saugt daran wie ein hungriges Kind.

Zuerst liege ich auf dem Bauch, als sie mich langsam fickt. Meine Klitoris wird hart und dick. Sie drückt meinen Körper mit ihrem kräftigen Arm hinunter und presst sich mit ihrem ganzen Gewicht auf mein Schulterblatt. Als sie von der zarten Ouvertüre genug hat, zieht sie mich auf alle viere und beginnt meinen Arsch so zu benutzen, wie sie wirklich will: schnell, hart und grausam. Ihr Rhythmus ist immer noch perfekt und präzise, und je tiefer sie in mich eindringt, desto schneller wird sie. Ich lasse mich von ihren Stößen vorantreiben und stöhne laut, als meine Muskeln ihren Schwanz umschließen. Sie kommt schnell und schießt ihre heiße Flüssigkeit stöhnend und schwer atmend in mich hinein. Dann ist sie einen Moment lang ganz still.

Als ihr Atem langsamer wird, setze ich mich zurück auf ihren Schwanz, nehme seine ganze Länge in meinen Arsch auf. Sie drückt hart gegen meine Klitoris und wiegt mich in ihrem Schoß. Ich reite ihren Schwanz und ihre Hand, bis ich laut schreie. Sie ist der Junge, von dem ich immer geträumt habe. Unzählige Male habe ich zu dieser Vorstellung masturbiert. Der Typ, der meine Fantasien nicht verlässt, der mich vor Monaten in einem
anderen Leben mit seiner Stimme verführt hat, der Pool spielt und Bier trinkt und in vollen Bars meinen Arsch anpackt, um mich über meine Grenzen hinaus zu ficken, der mein Gehirn nass macht und meine Muschi explodieren lässt. Und das war heute Abend ihr Geschenk an mich. Erneut beginnt sie, mich auf den Arsch zu schlagen, bis ich keinen weiteren Hieb mehr ertragen kann. Der Schmerz ist zu intensiv geworden – aber ich fühle mich lebendig, triumphierend und hart im Nehmen. Bin ich das? Sie hat alles berechnet, und sie weiß, wohin sie mich gebracht hat, wo ich bin. Sie packt mir in die Haare, zerrt mir den Kopf nach hinten und verpasst mir eine Ohrfeige. Ich fühle den weichen Teil ihrer Hand an meiner Wange und meinem Mund und breche in Tränen aus. Ich lasse los. Ich weine, echte Tränen strömen mir aus den Augen wie noch nie zuvor.

Sie lässt die Tränen fließen, die mein Gesicht und ihren Hals nass machen. Ihr Schweiß riecht wie Sommer, und sie hält mich mit warmen, vertrauten Armen. Es ist okay, das salzige Brennen in den Augen zu spüren; es ist okay, dass ich von ihr gehalten werden möchte, dass sie einen Moment lang für mich sorgt. Mein Inneres schmerzt, brennt wie meine Haut, die von den heißen Tränen versengt wird. Mein Herz rast; ich bekomme keine Luft. Ich habe meine Emotionen nicht mehr im Griff und breche einfach auseinander in winzig kleine Stücke. Aber sie hat die Arme um mich geschlungen, und ich bin an einem sicheren Ort. Dort ist es so warm wie im Winter.





Die Gesetze des Marktes

Angela Caperton

Wer hatte ahnen können, dass man seinen Arsch mit Festanleihen verlieren konnte?

Jessie nippte an ihrem zweiten Gin Tonic. Siebenundzwanzig Jahre alt und bis vor einer Woche eine Millionärin auf dem Papier. Und jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass das Chinin sie gesund hielt, weil sie sich noch nicht einmal eine Krankenversicherung leisten konnte. Wie zum Teufel sollte sie ihre Miete bezahlen?

Das klügste Mädchen im Büro, hatte Robert sie genannt – er hatte ihr sichere achtzehn Prozent jedes Jahr versprochen. Und jetzt saß er für achtzehn Monate hinter Gittern, und es gab mindestens achtzehn Personen, sie selbst eingeschlossen, die ihm nur zu gerne etwas antun würden, wenn er wieder herauskam. Sie hätte den Quatsch riechen müssen, als er ihr erklärte, die Investition sei absolut sicher und von der Regierung garantiert. Ja klar, irgendwo ganz unten in einem großen Stapel imaginärer Papiere garantierte die Regierung irgendetwas, aber diese Garantie ging in den drei oder vier Schichten von Fremdkapitalaufnahme verloren.


Wie zum Teufel soll ich bloß meine Miete bezahlen?, dachte sie wieder. Dann drehte sie sich lächelnd um, um den großen, verrauchten Raum voller Menschen und Tische zu betrachten. Merkwürdig, seit der Krise kümmerte sich niemand mehr um das Nichtraucherschutzgesetz. Jessie war noch nie im Waxy’s gewesen, und sie fragte sich, ob das wohl das typische Publikum war – ein wenig älter als in den Clubs, die sie normalerweise besuchte, besser angezogen, als ob die Wirtschaftskrise sie noch nicht so hart getroffen hätte.

Sie schlug die Beine übereinander, straffte die Schultern, hob das Kinn und hielt Ausschau nach dem richtigen Typen. Ein grauhaariger, dicker Mann in einem Lauren-Pullover versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, aber sie tat so, als sähe sie ihn nicht.

Gott, sie kam sich wieder vor wie in der Schule, als sie die Jungs gemustert hatte, wobei sie genau wusste, was sie von ihnen wollte. Selbst damals hatte sie schon Standards, und sie war stolz darauf, sich nicht gleich mit dem Erstbesten einzulassen. Heute Abend war das nicht anders. Sie wusste genau, was sie wollte. Sie wollte fünfhundert Dollar, um ihre Miete bezahlen zu können.

Dem Management des Clubs wäre ihr neuer Beruf bestimmt nicht recht, aber wenn ihr Plan Erfolg haben sollte, musste sie sich an einem Ort aufhalten, wo die Männer Geld hatten. Die Pointe eines alten Witzes fiel ihr ein: Wer von den billigen Typen hat dir einen Vierteldollar gegeben? Alle.


Nein, sie würde nur dieses eine Mal so vorgehen. Ein guter Fick mit einem Mann, mit dem sie vielleicht sowieso geschlafen hätte. Danach würde sie es nie wieder tun. Das war nur eine Überbrückungsmaßnahme.

Sie rutschte auf ihrem Hocker hin und her und ließ ihren Rock ein wenig hochrutschen, nicht nuttig, sondern wie beiläufig. Dann blickte sie zu dem Mann, der drei Hocker von ihr entfernt rechts von ihr an der Theke saß. Nicht schlecht: Mitte dreißig, dichte dunkle Haare, ernste Augen, aber ein schöner Mund.

Er blickte auf, als hätte er gespürt, dass sie ihn angesehen hatte. Geschmeidig erhob er sich und setzte sich neben sie. Sein Lächeln war selbstbewusst und warm. »Ich bin Derrick«, sagte er. »Derrick Johns.«

»Jessie«, schnurrte sie und schlug schüchtern die Augen nieder. Seine Augen waren dunkelblau und sehr direkt.

Er winkte dem Barkeeper. »Arbeiten Sie an der Börse?« , fragte er.

»Nein«, log sie. »Ich bin Stewardess.«

Er grinste. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen so clever aus, als ob Sie Trader wären, und ich dachte, Sie hätten vielleicht Ihren Job verloren.«

Leicht erschüttert blickte sie ihn an.

Er lächelte. »Die Drinks gehen auf mich.«

Es war leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Er war witzig, schnell und intelligent. Sie redete gerne mit ihm. Als er beim dritten Drink ihre Hand berührte, gefiel ihr das auch.


Als sie ausgetrunken hatte, beugte er sich vor. »Ich habe ein Zimmer im Alpin. Willst du mit mir dorthin gehen?«

Plötzlich stockte ihr der Atem. »Ja, klar«, erwiderte sie und versuchte, so professionell wie möglich auszusehen. »Für fünfhundert Dollar.«

Er lachte, aber sie blickte ihn ernst an, so wie sie es geübt hatte.

»Meinst du das ernst?«, fragte Derrick. Seine Stimme klang auf einmal ein bisschen atemlos. »Verdammt. In Ordnung. Warum nicht. Aber lassen wir es ein bisschen interessanter gestalten, oder? Fünfhundert bar auf die Hand, aber du musst alles tun, was ich sage. Okay?«

Sie zögerte. Hoffentlich bemerkte er ihre Schwäche nicht. »Ich mag keine Schmerzen«, erklärte sie.

»Für wie pervers hältst du mich? Nein, keine Schmerzen. Überhaupt nichts Schlimmes. Zuerst gehen wir mal woandershin. Komm.«

Sie verließen das Waxy’s, nahmen ein Taxi, und er gab dem Fahrer eine Adresse an der North Water Street an. Ihm schien nicht nach Reden zumute zu sein, und sie starrte aus dem Fenster auf den beleuchteten Boulevard und fragte sich, worauf sie sich nur eingelassen hatte.

Die Bar hieß La Fontaine d’Absinthe. Sie musterte Derrick prüfend, aber ihre sorgenvollen Gedanken lösten sich auf, als sie eintraten. Das Lokal war exquisit mit authentischen Belle-Epoque-Möbeln ausgestattet, erleuchtet von flackernden Kerzen und einem Feuer in einem massiven Steinkamin. Es roch nach Leder und
Geld. Jessie unterdrückte ein nervöses Lachen. Das hier war das Gelobte Land.

Im schwachen Lichtschein sah sie etwa dreißig Leute, die an den Tischen verteilt saßen. Einige standen an der Theke. Die leisen Gespräche und das verhaltene Lachen, das hier und da ertönte, beruhigten sie, und als sie sich verstohlen umblickte, wurde ihr rasch klar, dass hier in diesem Lokal niemand lange ein Fremder blieb. Am Ende des Abends würde sie entweder als Stammgast verabschiedet werden oder nie wieder einen Fuß hier hineinsetzen.

Ein Kellner im Smoking führte sie zu einem Tisch in der Nähe der Theke. Er nickte Derrick mit einer gewissen Vertrautheit zu, was Jessie in der Annahme bestärkte, dass er nicht zum ersten Mal hier war. Derrick bestellte Wein, und sie blickte ihn enttäuscht an. »Ich habe noch nie Absinth getrunken«, sagte sie zu ihm.

»Nächstes Mal vielleicht. Schau dich um.«

Sie gehorchte und ließ ihren Blick über die gut gekleideten Männer und Frauen an der Bar gleiten – wesentlich mehr Männer als Frauen, stellte sie fest. So, wie die Männer sie ansahen, war es jedoch kein Schwulenlokal. Die meisten waren schon älter, von vierzig an aufwärts, aber sie trugen teure Maßanzüge, und die Frauen sahen so aus wie gerade der Elle entsprungen.

Der Kellner brachte den Wein. Derrick warf einen flüchtigen Blick auf die Flasche und nickte. Der Kellner schenkte ihnen ein und verschwand dann diskret wieder.


Derrick ergriff sein Weinglas. »Bist du schon einmal von zwei Männern gleichzeitig gefickt worden?«

Die Frage schockierte sie zwar nicht, aber um Zeit zu gewinnen, trank sie erst einmal einen Schluck, bevor sie antwortete. Sollte sie jetzt ja sagen? Sie hatte so etwas schon in Pornofilmen gesehen und sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, aber wirklich daran gedacht hatte sie noch nie.

Bis heute Abend.

»Nein«, sagte sie. »Aber ich glaube, es würde mir gefallen.«

»Für fünfhundert Dollar solltest du zumindest so tun, als ob es dir gefiele.« Seine Stimme war ein wenig heiser, und zu Jessies Überraschung wurde ihre Muschi feucht. »Such dir einen Mann hier aus. Einen Mann, den du gerne ficken würdest. Irgendeinen.«

Sie musterte die anwesenden Männer und stellte fest, dass sie mit jedem von ihnen schlafen könnte, selbst mit dem fast kahlen alten Mann, in dessen Gesicht Erfahrung und Ausschweifung tiefe Falten hinterlassen hatten. Ihr Blut rauschte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so lebendig gefühlt.

»Der da«, erklärte sie und zeigte diskret auf einen kaffeebraunen Mann mit glatten, schwarzen Haaren, in denen sich bereits das erste Grau zeigte. Seine Wangenknochen erinnerten Jessie an einen Aztekengott, sein charismatisches Lächeln und seine glänzenden Augen erregten sie.

»In Ordnung«, sagte Derrick mit undurchdringlicher
Miene. War er mit ihrer Wahl einverstanden? Er erhob sich und trat zu dem Fremden an der Theke, um leise mit ihm zu reden. Die beiden Männer schauten sie an und redeten noch einmal miteinander, dann schlug Derrick dem Mann auf die Schulter und kam wieder an den Tisch.

»Komm. Esteban lässt seinen Wagen vorfahren.« Er ergriff ihre Hand und führte sie zu dem Mann. Esteban berührte ihre Wange mit der Hand. Seine Augen brannten vor Intensität und Lust.

Esteban fuhr den Wagen, und Jessie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Seine Hand lag auf ihrem Oberschenkel. Langsam fuhren sie zum See. Die Männer schwiegen, und Jessie betrachtete die Lichter der Stadt. Sie kam sich merkwürdig distanziert und benommen vor. Die Erregung, die sie in der Bar verspürt hatte, war leiser Besorgnis gewichen, aber sie schalt sich selbst, als ihre Finger wie von selbst zum Türgriff glitten. Sie war ein großes Mädchen! Es war doch nichts dabei, Fremde zu ficken.

Estebans Wohnung sah aus, als ob hier eigentlich niemand lebte. Alles war sauber und auf Hochglanz poliert. Die wenigen Möbel waren modern, und durch eine riesige Fensterfront blickte man auf den See, der sich schwarz und endlos wie der Himmel erstreckte.

»Willst du was zu trinken?«, fragte Esteban. Seine Stimme war leise und warm, mit einem exotischen Akzent. Als sie ihm sagte, was sie wollte, mixte er ihr einen perfekten Gimlet. Derrick trank einen Scotch und beobachtete sie mit leichtem Lächeln.


Wie sollte es anfangen?, fragte sich Jessie. Sollte sie etwas sagen? Sie ahnte, dass Derrick ihre Nervosität genoss, und vielleicht törnte sie auch Esteban damit ein wenig an. Sie ließen sie einfach am Fenster stehen, endlose fünf Minuten lang, bevor Esteban sich höflich räusperte und sagte: »Derrick sagt, du hattest noch nie zwei Männer.« Er stand ganz dicht neben ihr. Sie roch Moschus und etwas Süßes, vielleicht Zitrone. »Stimmt das?«

Sie lächelte ihn an. Ihre Stimme war ruhig, obwohl ihr Magen sich zusammenkrampfte. »Ich lerne schnell.«

Er lachte und berührte ihre Brust. Seine Finger waren warm, das spürte sie durch den Stoff ihrer Bluse und den dünnen Satin ihres Büstenhalters hindurch. Ihre Nippel waren so hart, dass sie dachte, sie würden den Stoff durchstechen. Esteban ließ seinen Finger um ihre Nippel kreisen und nickte Derrick zu. Derrick begann sein Hemd aufzuknöpfen. Darunter trug er ein hellblaues, eng anliegendes T-Shirt, das er ebenfalls auszog. Jessie atmete schneller, als Estebans rechte Hand ihre Brust grober knetete und zwickte. Mit der linken Hand umfasste er ihren Hintern.

Er begann, sie leidenschaftlich zu küssen, und der feste Griff, mit dem er ihren Arsch gepackt hielt, sagte ihr, dass sie jetzt nichts mehr zu sagen hatte. Sie musste alles mit sich machen lassen. Derrick ließ die Hose fallen. Darunter war er nackt, und sein beeindruckender Schwanz stand in einem nahezu perfekten Winkel von fünfundvierzig Grad vor seinem Körper.


Jessie dachte an den ersten Schwanz, den sie je gesehen hatte, an den zweiten und den dritten. Jeder von ihnen war ein kleines Wunder gewesen, wenn sie bei ihrem Anblick größer und dicker wurden. Aber hier war es anders. Hier fühlte sie sich verpflichtet und ausgeliefert. Zu ihrem Erstaunen war sie auf einmal von dem Wunsch beseelt, dies zum besten Fick zu machen, den die Männer jemals gehabt hatten, um ihr Geld auch zu verdienen.

Esteban wandte sich an Derrick, erforschte sie aber weiter mit den Händen. Er knetete ihre Brüste, als er den Reißverschluss ihres Rocks aufzog und mit dem Bündchen ihres Tangas spielte. Er leckte sie unter dem Ohr und biss sie leicht in den Hals, dann schob er sie auf Derrick zu. »Zieh sie aus.«

Jessie fragte sich, ob sie ihm wohl helfen sollte, aber Derrick schien keine Hilfe zu brauchen. Sein harter Schwanz ragte zwischen ihnen auf, während er die Knöpfe an ihrer Bluse attackierte. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und streichelte ihn. Er war zart wie warme Seide, hart wie alte Eiche und zuckte unter ihrer Berührung. Sie wollte, dass er kam, damit sie ihn schmecken konnte. Sie schloss ihre Hand um den dicken Schaft und begann zu pumpen.

Hinter ihr entkleidete sich Esteban. Derrick zog ihr die Bluse über die Schultern und widmete sich ihrem Büstenhalter. Ihr Rock glitt über ihre Schenkel, und sie wand sich, damit er zu ihren Knöcheln herunterrutschte. Immer noch hielt sie Derricks Schwanz umfasst. Sie
liebte das Gefühl, wie das Blut darin pochte. Ihre Lippen prickelten, als sie sich vorstellte, daran zu saugen, aber Derrick hatte alles unter Kontrolle. Sie konnte lediglich ihre Hand auf und ab gleiten lassen.

Er entblößte ihre Brüste, und Esteban griff danach, sein Griff war gierig, und er begann erneut, mit seinen warmen Händen ihre steifen Nippel zu bearbeiten. Einen Moment lang pressten sich beide Männer an sie. Sie fühlte Estebans Hose, in der sich eine beeindruckende Erektion versteckte, an ihren bloßen Hinterbacken, während Derricks steifer Schwanz sich an das Satindreieck drückte, das ihre Muschi bedeckte. Seine Hände lagen auf ihren Strumpfbändern.

Esteban legte seine Hand über ihre, so dass sie gemeinsam Derricks Schwanz rieben. Derrick stöhnte, als Esteban zudrückte. Irgendjemand hatte seine Hand in ihr Höschen geschoben, und Jessie keuchte, als der dünne Stoff zerriss. Jetzt war sie bis auf Strumpfgürtel und Strümpfe nackt zwischen den beiden Männern und ihnen völlig ausgeliefert.

Sie fühlte sich so lebendig.

Esteban führte die Spitze von Derricks Schwanz an die rasierten Lippen von Jessies Spalte, dann flüsterte er mit heißem Atem an ihrem Ohr: »Geh dort drüben hin und zieh auch deine restlichen Kleider aus.« Er wies auf das Ledersofa.

Sie taumelte fast die wenigen Schritte bis zum Sofa. Es kam ihr albern vor, dass sie noch Schuhe trug, aber die beiden Männer ließen sie nicht aus den Augen, auch
wenn Esteban sich an Derricks Schwanz zu schaffen machte. Sie setzte sich auf die Ledercouch und schlug die Beine übereinander. Sie löste erst den einen Strumpf und zog ihn herunter, dann den anderen. Zwischendurch bedachte sie die Männer mit einem verführerischen Blick.

Esteban, dessen Hand mittlerweile auf Derricks Schulter lag, beobachtete sie grinsend. Er drückte ihn herunter, und Derrick öffnete rasch Estebans Gürtel und Hose. Esteban trug seidene Briefs, sein Schwanz sah riesig darin aus, unglaublich lang.

Derrick rieb seine Wange an Estebans Erektion und zog die Unterhose mit den Zähnen herunter. Jessie zog Schuhe und Strümpfe aus, und als sie fertig war, spreizte sie, ohne Esteban aus den Augen zu lassen, ihre Beine, damit er sehen konnte, wie nass und geschwollen ihre Knospe war. Zuerst sollte er sie mit den Augen ficken, dann mit den Händen, seinem Mund, seinem Schwanz.

Die Unterhose des dunkelhäutigen Mannes glitt herunter, und Jessie sah, was er darunter verborgen hatte: den längsten Schwanz, den sie jemals außerhalb eines Pornofilms gesehen hatte – dünn und unbeschnitten, bog er sich nach oben.

Derrick leckte ihn von der Wurzel bis zur Spitze. Er legte seine Hand unter Estebans Eier und nahm seinen beeindruckenden Schwanz beinahe andächtig tief in seinen Mund auf. Jessie konnte seine Technik nur bewundern. Esteban winkte ihr, sie solle zu ihnen kommen und sich neben Derrick knien.

Er stand über ihnen, je eine Hand auf ihren Schultern,
und Jessie verstand genau, was er ihr mit seinem harten Griff sagen wollte. Abwechselnd leckten und saugten sie an Estebans prachtvollem Schwanz, und zwischendurch küssten sie einander. Während sie ihm einen bliesen, rieb Jessie Derricks Schwanz, er berührte ihre Muschi und ließ seine Finger um ihre Klitoris kreisen.

Estebans Schwanz pulsierte, aber er schien sich völlig unter Kontrolle zu haben. Sein Atem ging schneller, sein Griff wurde fester, aber er kam nicht.

»Auf den Rücken«, sagte er zu Derrick, und Derrick gehorchte ihm. Er legte sich auf den dicken Teppich, und sein Schwanz ragte empor wie ein Mast. Er nickte Jessie zu. »Setz dich auf ihn. Langsam.«

Ja, das war es. Ein Fremder steckte seinen Schwanz in sie hinein – für Geld. Es schien irreal, aber irgendwie lebenswichtig, eine Kulmination von Verlangen und Erniedrigung, aber sie war nicht diejenige, die hier gefickt wurde. Noch nicht jedenfalls.

Sie setzte sich auf Derrick und streichelte mit den Händen über seinen Bauch und seine Brust. Sie sah die Lust in seinen Augen und ließ sich ganz langsam auf seinen dicken Schwanz nieder.

Lust überwältigte sie. Sein Schwanz war zwar nicht der größte, aber er war dick und füllte sie ganz aus. Er bewegte sich mit ihr und stieß leicht in sie hinein, so dass er noch tiefer eindrang, als sie geglaubt hatte. Sie keuchte.

Business und Lust, dachte Jessie. Business und Lust, aber die Lust ließ das Geschäftliche hinter sich zurück.


Sie ritt ihn, rieb sich an ihm, er schlang die Arme um sie, um ihren Arsch anzuheben. Esteban kniete sich hinter sie. Sie sah eine Dose mit Gleitmittel und wusste, was als Nächstes passieren würde.

Sie war noch nie in den Arsch gefickt worden. Bisher hatte sie nur einmal einen Liebhaber gehabt, der mit Fingern und Zunge mit ihrem Anus gespielt hatte.

Das warme, leicht klebrige Gleitmittel cremte ihren Arsch ein. Estebans Hand glitt zu Derricks Kolben, zugleich zog er ihre Hinterbacken auseinander und streichelte ihre Rosette. Derrick hielt sie fest, damit sie sich nicht bewegte. Der Kopf von Estebans Schwanz schob sich zwischen ihre Backen und drückte gegen ihre geheime Öffnung.

Er drang in sie ein, und einen Moment lang tat es weh, weil sie sich unwillkürlich verkrampfte. Dann aber entspannte sie sich, und das Gefühl, von allen Seiten gefüllt zu sein, überwältigte sie. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Estebans Hände griffen wieder nach ihren Brüsten. Er knetete sie noch rauer als zuvor, aber seine Stöße waren zärtlich und präzise, als er den Rhythmus vorgab und Derrick ihm folgte.

Aufgespießt und hilflos, von oben und unten von starken Armen umschlungen, seufzte Jessie vor Lust. Hinter ihren geschlossenen Lidern blitzten Lichter, und sie schrie auf, als sie das erste Mal kam.

Danach kam sie noch unzählige Male. Sie krallte die Finger in Derricks Hüften, küsste den Mund, den sie gerade
erreichen konnte, und die Orgasmen bauten sich zu einem letzten großen Gipfel auf, als zuerst Derrick und dann Esteban sich in sie entleerten.

Nach drei gemeinsamen Runden schliefen die Männer einzeln mit ihr, langsame Ficks, die Stunden zu dauern schienen. Der Himmel über dem See hatte sich rosa gefärbt, als sie endlich zum Ende kamen. Esteban hüllte sich in einen schwarzen Morgenmantel und schaute ihnen lächelnd zu, wie sie sich anzogen.

Jessies Muschi und ihr Arsch brannten vor süßer Lust, und ihre Kleidung lag viel zu schwer auf ihrer Haut. Die beiden Männer redeten miteinander, Esteban reichte Derrick etwas, aber sie konnte nicht sehen, was zwischen ihnen vorging. Mit aufrichtiger Zuneigung küsste Esteban sie beide zum Abschied, und sie fuhren mit dem Taxi zurück zum Waxy’s.

Hinten im Wagen gab Derrick Jessie sechs Hundertdollarscheine von einem Bündel Banknoten, das er wieder in die Tasche steckte. Sie blickte ihn fragend an.

»Du hast einen Bonus verdient«, sagte er. »Es war eine gute Nacht für uns beide.«

»Für uns beide?«, fragte sie, aber es dämmerte ihr bereits. Derrick war keineswegs ihr Investor. Er war ihr Broker.

»Fremdkapitalaufnahme, Süße. Kollaterale Anlagen. Wir können eine Menge Geld zusammen machen.«

»Partner.«





Panther

Suzanne V. Slate

Es ist Freitagnachmittag, und ich schlendere durch die Galerien am MFA, um die Zeit totzuschlagen, bis Paul von der Arbeit kommt. Wir sind in einer kleinen Kellergalerie verabredet, wo eine Ausstellung von Werken Bostoner Künstlerinnen stattfindet. Kurz vor fünf trete ich ein.

Die Kunst um mich herum zieht mich sofort in ihren Bann. Zuerst bin ich fast zu Tränen gerührt von der Bronzebüste einer französischen Bauersfrau, deren lebenslange harte Mühsal und Arbeit man ihrem Gesicht ansieht. Der Kopf ist gesenkt, die Augen geschlossen, ihre Miene gleichmütig und resigniert. Ich wünschte, ich könnte ihr in die Augen sehen.

Ich gehe weiter. Bald schon fesselt mich das elegante Stillleben einer Frühstücksszene, dann entzückt mich das Selbstporträt einer der Künstlerinnen. Sie springt mir von der Leinwand geradezu entgegen, einen mutwilligen Ausdruck in den Augen. Ein freches Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.

Und dann sehe ich dich.


Du gehst einen Abhang hinunter, vielleicht kletterst du auch von einem Baum herunter. Du bist kraftvoll und großartig. Selbst in Bronze erstarrt bist du geschmeidig und anmutig. Unter deiner glänzenden Hülle überziehen die Muskeln deine starken Waden, deinen Hals, deinen festen Bauch, deine Flanken und deine Schenkel. Ich gehe um dich herum und sehe, dass du männlich bist. Ich stelle mir vor, wie die Bildhauerin dich genau betrachtet und deine Eier sorgfältig in die richtige Form gebracht hat. Ich überlege, wie ungewöhnlich es für eine Frau ihrer Zeit war, sich so intim und doch so öffentlich mit männlicher Anatomie zu befassen – obwohl du ein Tier und kein Mann bist.

Ich gehe wieder um dich herum. Dein Kopf ist massiv, die Wangenknochen springen scharf geschnitten hervor. Am meisten fesselt mich dein Blick: intensiv, potent und bedrohlich – und doch ruhig. Dein Kopf ist gesenkt, aber du blickst mich direkt an, und ich kann mich nicht abwenden. Ich stelle mir vor, dass deine Augen klar und grün sind. Du lauerst, bereit zuzuschlagen.

Die Zeit löst sich auf, während ich um dich herumgehe. Die anderen Leute in der gut besuchten Galerie treten in den Hintergrund. Schon bald besteht die Welt nur aus dir und mir, und wir beäugen einander, während ich dich langsam umrunde. Ich bin mir meiner Umgebung noch so weit bewusst, dass ich eine ernste, akademische Miene aufsetze, als ob ich Bildhauerei studieren würde oder vielleicht auch Zoologie.

Aber in mir sieht es anders aus. Ich atme tiefer und
schneller, als ich um dich herumgehe, deine starken Pranken betrachte, deine durchdringenden Augen, deine Eier. Ich sehe vor mir, wie du deine Beute anschleichst.

Du kommst einen Abhang herunter zu einem Wasserloch. Die meisten Tiere flüchten erschreckt, aber sie nicht. Schlank und pechschwarz, ist sie fast so groß wie du, aber nicht so massiv, ein wenig geschmeidiger. Sie steht auf der anderen Seite des Wasserlochs und scheint dich gar nicht zu bemerken. Aber sie weiß, dass du da bist, und sie weiß, was sie will. Sie könnte leicht entkommen, aber das will sie gar nicht. Sie ist in Hitze.

Sie wendet dir ihren Rücken zu. Langsam streckt sie sich und schärft ihre Krallen an der Rinde eines Baumes. Ihre Bewegungen sind träge. Sie gähnt und entblößt dabei scharfe Fangzähne und eine dicke rosa Zunge, die sich an der Spitze biegt. Sie macht einen Buckel und hebt ihr Hinterteil, schlägt mit dem Schwanz hin und her, damit du ihren Duft aufnimmst. Sie spielt mit dir, lässt sich Zeit. Sie weiß, was kommt.

Trotzdem ist sie überrascht, wie schnell du sie anspringst. Sie brüllt, als du sie besteigst und deinen mit Widerhaken versehenen Schwanz in sie hineinstößt. Instinktiv bäumt sie sich auf, aber du drückst sie herunter und hältst sie mit deinem starken Körper fest. Du legst deinen Kopf auf ihren, und sie sinkt unter deinem Gewicht zusammen, hält jedoch Hinterteil und Schwanz hoch. Du beginnst sie zu reiten und beißt in das empfindliche Fleisch hinten in ihrem Nacken, damit sie stillhält. Rhythmisch pumpst du immer härter und schneller
in sie hinein. Eure Paarung ist schnell, intensiv und bald vorbei. Leises gutturales Grollen entfährt euch beiden, als du in sie abspritzt. Langsam sinkt sie zu Boden.

Heiß und keuchend liegst du einen Moment lang still da, dann ziehst du deinen Widerhaken-bewehrten Schwanz aus ihr heraus. Der plötzliche Schmerz lässt sie aufheulen. Sie wendet den Kopf und schnappt nach dir, trifft aber nur die Luft.

Als du dich von ihr erhebst, entspannt sie sich. Sie rollt sich hin und her, räkelt sich und legt sich offen auf den Rücken. Spielerisch schlägt sie mit ihren Tatzen nach deinem Kopf und beginnt zu schnurren, als du ihr das Maul mit deiner rauen rosa Zunge leckst. Dann leckst du sie am ganzen Körper, und während du ihr schwarzes Fell mit Feuchtigkeit bedeckst, glüht sie vor Hitze. Deine Zunge gleitet über ihren Bauch, sie windet sich vor Lust, und …

Erschreckt fahre ich aus meiner Träumerei auf. Der Schweiß läuft mir den Rücken herunter, und ich stehe keuchend vor dir in der Galerie. Um uns herum herrscht reges Treiben. Was mögen die anderen Leute hier gesehen haben?

Ich mache einen Schritt zur Seite und stelle fest, dass ich klatschnass bin. Meine Säfte haben mein seidenes Höschen völlig durchnässt. Ich erstarre aus Angst, dass mein Nektar die Beine herunterläuft oder durch meinen dünnen Sommerrock sickert, wenn ich eine Bewegung mache. Ich sollte wohl besser weggehen, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Ich habe Angst, mich zu bewegen,
weil ich so nass bin und vielleicht schon so viel von mir preisgegeben habe.

Die Leute drängen sich dichter um mich. Ich atme scharf ein und kann meinen eigenen Duft riechen. Lust und Scham schießen durch mich hindurch wie Pfeile, und meine Klitoris pocht. Am liebsten würde ich mir die Kleider vom Leib reißen, um mich wirklich so zu entblößen, wie ich mich fühle. Ich möchte mich mit gespreizten Beinen vor dir auf den Fußboden legen, unter deinem Blick wieder in meine Fantasie springen und zu dem Orgasmus kommen, der so nahe ist.

Stattdessen jedoch presse ich die Schenkel zusammen, um wenigstens ein bisschen Druck auf meine Klitoris zu erzeugen. Während ich meine Beine so fest aneinanderreibe, wie ich es hier nur wagen kann, fließen meine Säfte über, und mein Rock klebt an den feuchten Stellen auf meinen Schenkeln. Jetzt habe ich mich sicher verraten. Am liebsten würde ich vor Frustration und Verlegenheit weinen, weil ich in der Öffentlichkeit so erregt bin.

Plötzlich steht Paul hinter mir. Er legt seine starken Arme um meine Taille und drückt meine Brüste, die unter dem T-Shirt nackt sind, wie er es gerne hat. Ich rieche seinen Duft und spüre seinen Atem an meinem Nacken. Ich senke den Kopf, um die empfindliche Stelle für ihn zu entblößen. Wie ein Vorhang fallen meine Haare über mein Gesicht, und ich kann nur hoffen, dass sie meinen Gesichtsausdruck vor den anderen Leuten verbergen.

Ich spüre Pauls Schwanz durch seine Jeans hindurch.
Er wird schon steif und drückt sich durch den dünnen Rock gegen meinen Hintern. Unwillkürlich biege ich mich ihm entgegen und presse meinen Arsch an ihn. Er küsst mich auf den Nacken. Seine feuchten Lippen sind weich und warm auf meiner Haut, als er mich sanft beißt.

Ich komme augenblicklich, mitten in der Galerie. Jede Kontraktion überträgt sich von meiner Klitoris zu meinen Nippeln, die steif werden und pochen. Ich stelle mir vor, wie sie jetzt aussehen, dunkelrot und fest, und ich wünschte, ich könnte meine Brüste entblößen, damit Paul sie anfassen kann. Bei diesem Gedanken schießen neue Wellen von Flüssigkeit aus mir heraus und laufen mir die Beine herunter.

Ich erschauere in Pauls Armen, bemühe mich aber, so still wie möglich zu bleiben, und presse meine Schenkel noch mehr zusammen, um den Druck auf meine Klitoris zu verstärken. Er hält mich fest umschlungen, weil er bestimmt merkt, dass ich einen Orgasmus habe. Und er will sich auch nicht von mir lösen, weil dann jeder seine Erektion in seiner engen Jeans sähe. An seinem Atem merke ich, dass auch er gleich kommt, deshalb reibe ich meinen Arsch an ihm, so fest ich kann. Aber er widersteht. Während wir dastehen, verebben die Wellen langsam, und ich sinke an seine Brust.

Ich öffne die Augen und blicke mich vorsichtig um. Die meisten Galeriebesucher sind in ihrer eigenen Welt versunken und bekommen gar nichts mit. Aber einige scheinen uns aus den Augenwinkeln heraus beobachtet
zu haben und wirken fasziniert. Plötzlich wird mir klar, wie wir in ihren Augen erscheinen müssen: Meine steifen Nippel sind deutlich durch das T-Shirt hindurch zu sehen, mein feuchter Rock klebt an meinen Beinen, und mein Geliebter umklammert mich fest und drückt seine Hüften an meinen Arsch. Überrascht stelle ich fest, dass es mir auf einmal überhaupt nicht mehr peinlich ist. Ich kann nur hoffen, dass alle die Show genossen haben. Ich atme tief auf und lächle.

Nach ein paar Minuten lösen wir uns voneinander. Ich drehe mich zu ihm um, blicke in seine klaren grünen Augen und lächle ihn verlegen an. Er erwidert mein Lächeln. »Weißt du was?«, sagt er. »Nächste Woche will ich mich wieder mit dir hier treffen. Das war eine großartige Ausstellung, und ich würde sie gerne noch einmal erleben.« Ich nicke. Wir haken einander unter und verlassen schlendernd die Galerie. An der Tür drehe ich mich noch mal um und schaue dich an.

»Bis nächsten Freitag«, flüstere ich. Dann gehen Paul und ich essen.





Gemeinschaft

Saskia Walker

Ich gelobe, in meiner Sexualität ebenso dekadent und frei zu sein wie sie.

Kirstie Jefferies tat dieses Gelübde, während sie einer anderen Frau beim Orgasmus zuhörte. Wie gebannt stand sie vor der Gemeinschaftsdusche in ihrem Studentenwohnheim. Eigentlich hatte sie gerade in ihr Zimmer zurückgehen und später noch einmal zum Duschen kommen wollen, aber die Laute waren so unglaublich sexy, dass sie unwillkürlich stehen geblieben war, um zuzuhören. Dabei wurde sie immer erregter. Dampf wallte über die Tür der Duschkabine, und ein Stöhnen voll tiefer Lust ertönte. Kirsties Haut prickelte, ihre Muschi wurde feucht.

Kurz darauf hörte sie eine männliche Stimme ermutigende Worte flüstern. Es waren also zwei Personen in der Duschkabine. Wer mochte die Frau sein? Anscheinend hatte sie keine Zeit verloren. Heute war erst der dritte Tag des neuen Semesters. Kirstie lächelte – das war auch ein Grund dafür gewesen, dass sie die Universität besuchte: sexuelle Befreiung.


»Oh ja, du bist so eng«, sagte der Mann. »Ich komme gleich.«

Die Frau grunzte atemlos, und der Laut jagte Kirstie einen Schauer des Verlangens durch den Körper. Ihre Muschi sehnte sich nach diesen Aufmerksamkeiten, und sie wurde immer erregter. Aus der Kabine drang Lachen, das sofort wieder in kehliges Stöhnen umschlug.

Kirsties Körper reagierte auf den nahenden Orgasmus der anderen Frau. Erregt rieb sie sich den Nacken. Ihre Haut war heiß und verschwitzt, ihr Geschlecht zog sich zusammen. Sie fuhr mit den Händen über ihren Bademantel und berührte ihre schmerzenden Brüste durch den Stoff hindurch. Die Frau in der Kabine begann zu keuchen. Sie hatte ihren Höhepunkt erreicht. Kirstie war mittlerweile so erregt, dass sie ihre Hand zwischen ihre Beine schob und ihre Klitoris massierte, bis sie pochte und die Säfte ihre Schenkel hinabflossen.

Dann stieß der Mann einen tiefen, animalischen Laut aus, und Kirstie wusste, dass er ebenfalls gekommen war. Heftig rieb sie ihre Klitoris, bis auch sie zum Orgasmus kam. Wellen der Lust überfluteten sie. Sie ließ den Kopf an die Wand sinken und schloss einen Moment lang die Augen. Dann richtete sie sich auf und strich ihren Bademantel glatt.

Schließlich kam das Paar aus der Kabine.

Es war Doug, ein kräftiger, blonder amerikanischer Anthropologiestudent. Die Frau, die er in der gefliesten Kabine gevögelt hatte, war Teresa, eine hübsche französische Studentin mit rot gefärbten Haaren und Tattoos
auf beiden Oberarmen. Der amerikanische Junge zwinkerte Kirstie im Vorbeigehen zu. Ob sie wohl wussten, dass sie sie gehört hatte? Merkten sie, dass sie erregt war und sich selbst berührt hatte, während sie ihnen gelauscht hatte? Sie lächelte die beiden an, und auch Teresa zwinkerte ihr zu. Wow, das machte sie noch heißer!

»Hey, Kirstie«, sagte Teresa und ließ die Tür der Duschkabine offen stehen. »Sie gehört dir.«

Kirstie dankte ihr, dann schoss sie blitzschnell in die Kabine und schob den Riegel vor. Wie Teresa sie ansah, machte sie nur noch geiler, und als sie in der Duschkabine stand, hatte sie das Gefühl, alles noch einmal mitzuerleben. Beim Blick nach oben stellte sie fest, dass der Duschkopf halb aus der Wand hing. Wahrscheinlich hatte Teresa sich daran festgehalten, während der Amerikaner sie unter dem warmen Wasser gevögelt hatte.

Bei dieser Vorstellung stand Kirsties Körper erneut in Flammen, und während das Wasser auf sie herunterprasselte, durchlebte sie das Gehörte noch einmal. Mit schockierender Klarheit wurde ihr plötzlich bewusst, dass wahrscheinlich schon seit Jahren hier in dieser Duschkabine Sex stattfand, dass alle Studentinnen hier ihre sexuelle Befreiung gefunden hatten. Sie schloss die Augen, hörte das Flüstern und spürte die Berührungen. Wie viele Orgasmen mochten hier stattgefunden haben?

»Hunderte«, flüsterte sie. Und das Plätschern des Wassers schien ihre Gedanken zu bestätigen. Ein frustriertes Stöhnen entfuhr ihr. Sie umfasste ihre Brüste und zupfte an ihren Nippeln. Sie stellte sich vor, dass jemand anderer
bei ihr war, Teresa und Doug vielleicht. Sie stellte sich vor, wie Teresa sie gegen die nassen Fliesen drückte, um an ihren Nippeln zu saugen, während Dougs Finger zwischen ihre Beine glitten und mit ihrer geschwollenen Klitoris spielten. Sein Schwanz war hart und bereit für sie. Das Wasser rann wie tausend Fingerspitzen über ihre Haut und begleitete ihre Fantasie mit echter körperlicher Empfindung. Gleich würde sie erneut zum Höhepunkt kommen.

Sie lehnte sich gegen die Wand, schmerzhaft erregt, spreizte die Beine und ließ den Wasserstrahl über ihre Muschi gleiten. Fast grob rieb sie über ihre Klitoris. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück, gemeinsam mit den imaginären Liebhabern, die sich mit ihr in der Duschkabine befanden und ihre harten, nassen Körper an sie drückten. Ihr Orgasmus kam immer näher, sie schob zwei Finger in sich hinein, rieb sich heftig, und als sie in der Ferne Stimmen hörte, kam sie und schrie vor Lust laut auf.

Noch einige Tage danach masturbierte Kirstie in der Gemeinschaftsdusche – sie war für sie untrennbar mit ihrer Fähigkeit zum Orgasmus verbunden. »Ich gehe in die Gemeinschaft« war für sie der Schlüssel zur Erregung. Sie öffnete sich für Sex, und je häufiger sie in der Dusche masturbierte, desto befreiter und selbstbewusster fühlte sie sich.

Ich will wie sie sein, sagte sie sich im Stillen, wann immer sie Teresa sah oder wenn ihr Blick in der Dusche auf den verdrehten Duschkopf fiel. Morgens stand sie
in aller Frühe auf, ergriff ein Handtuch und wickelte es sich um die Brust. Durchquerte den Korridor, lief zum Badebereich, vorbei an den beiden Toilettenkabinen und die Treppe hinauf zur Dusche. Sie schloss die Tür und schob den Metallriegel vor. Ihr ganzer Körper summte vor Erwartung. Sie ließ das Handtuch zu Boden fallen und trat in das weiße Viereck aus Porzellan und Fliesen. Ihre Haut prickelte in Vorfreude und Erregung.

Oh ja, ja, der Zauber der Gemeinschaftsdusche funktionierte bereits, und gleich würde sie kommen. Konnte es etwas Schöneres geben?

 



James sah Kirstie im Badezimmer verschwinden, als er aus seinem Zimmer trat. Interessiert blickte er ihr nach. Meist sah er sie erst, wenn sie nach dem Duschen in ihr Zimmer zurückeilte. Dann waren ihre seidigen schwarzen Haare nass und klebten an ihrem Nacken und ihren Schultern, und das Handtuch schmiegte sich eng um ihren feuchten Körper. Sie war klein, aber perfekt gebaut. Er hatte sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt. Sie hatte so eine lässige Art und ein sexy Lächeln. Sie wirkte wie immer zu einem Spaß aufgelegt.

Zu einem sexy Spaß? Vielleicht.

Er lächelte in sich hinein. Auf jeden Fall war es unglaublich sexy, wenn er morgens nach ihr in die Dusche kam. Ihr Duft hing noch in der feuchten Luft, und sein Schwanz wurde sofort steif, wenn er sich vorstellte, dass sie eben noch hier drin gewesen war und ihren prachtvollen Körper eingeseift hatte. Häufig hatte er mit dieser
Vorstellung masturbiert, sie visualisiert, ihre Anwesenheit gespürt. Und es war schön gewesen.

Heute jedoch war er früher erwacht als sonst und wollte vor seinem Kampfkunsttraining joggen gehen. Also würde er wohl draußen warten müssen, bis sie mit dem Duschen fertig war. Und dabei drückte seine Morgenlatte schon gegen das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.

Als er das Wasser in der Dusche rauschen hörte, dachte er unwillkürlich an sie. Er beobachtete sie schon so lange, er konnte sich ganz gut vorstellen, wie sie nackt aussah. Als er näher an die Duschkabine herantrat, hörte er ein Geräusch.

Ein Wimmern?

Was machte sie da drin?

Stirnrunzelnd betrachtete er die Tür. Wieder hörte er das Geräusch, dazu kam ein dumpfes Pochen. Was war das? Es klang, als wenn sie mit der Faust gegen die Wand schlüge. Ob es ihr nicht gut ging? Vielleicht brauchte sie Hilfe. Erneut ertönte das Geräusch, begleitet von einem weiteren leisen Stöhnen.

Aber plötzlich ging ihm ein Licht auf.

Du lieber Himmel, sie masturbiert!

Er hatte diesen Gedanken noch nicht ganz verarbeitet, als alles Blut aus seinem Hirn sich in seinem Schwanz staute. Er konnte jetzt nicht einfach umdrehen und in sein Zimmer gehen. Im Bruchteil einer Sekunde war aus seiner Morgenlatte eine brettharte Erektion geworden.


Die Kabinentür rappelte. Offensichtlich hüpfte der alte, ausgeleierte Riegel bei jedem Stoß hoch. Die Tür konnte jeden Moment aufgehen. Sollte er versuchen, sie zu warnen? Ja, klar. Er konnte ihr ja zurufen, dass gleich die Tür aufsprang, wenn sie weiter so masturbierte. Dann wusste sie auch gleich, dass er da war.

James kratzte sich am Kopf, wobei er innerlich über seine Zwangslage lachte. Aber bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, schwang die Tür ächzend auf. Vielleicht hätte er einfach weggehen sollen, aber das konnte er nicht. Vielleicht hätte er auch nicht näher treten und zu ihr hereinsehen sollen, aber das tat er eben. Und da sah er sie.

Sie stützte sich mit einer Hand an den Fliesen ab. Die andere war zwischen ihren Schenkeln vergraben. Sie hob den Kopf, und ihre Haare fielen halb über ihr Gesicht. Sie starrte ihn hungrig an. Ihre Augen waren hell, ihr Mund stand ein wenig offen.

Er würde diesen Anblick nie vergessen.

Halb erwartete er, dass sie einen Schrei ausstoßen oder ihn zumindest anschreien würde, dass er abhauen und sie nicht anstarren solle, aber sie schrie nicht. Sie lachte nur leise, als wäre das Ganze ein guter Witz.

»Die Tür ist von selbst aufgegangen«, erklärte er.

»Oh, okay. Ich habe mich gerade gefragt, ob ich mir das alles nur einbilde«, erwiderte sie.

»Wie meinst du das?«

»Das.« Sie wies mit dem Kinn auf seine Erektion und starrte sie gierig an. »Ich habe mir nämlich gerade vorgestellt
… wenn ich einen solchen Schwanz bekommen könnte …«

Seine Eier pochten. Sie blickte ihn aus verhangenen Augen an, dann biss sie sich errötend in die Unterlippe. Allerdings nicht aus Verlegenheit, wie er feststellte. Sie war nur ungeheuer erregt.

»Meinst du, ich passe auch noch in die Kabine hinein?« Was hatte er schon zu verlieren? Sie konnte ja nein sagen.

Sie erwiderte sein Lächeln und bog den Finger.

Mehr Ermutigung brauchte James nicht. Er ließ sein Handtuch zu Boden fallen und schob den Riegel wieder vor.

Das warme Wasser, das auf seinen Rücken prasselte, bemerkte er kaum. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sie zu bewundern. Sie berührte zögernd seinen Bizeps, dann blickte sie ihn an und küsste ihn. Seine Zunge stieß in ihren warmen, feuchten Mund. Sie rieb ihren Körper an ihm, und er umfasste ihre Brüste mit den hinreißenden Nippeln. Er stöhnte laut. Sie war so nass und schlüpfrig, und er war so hart.

Als sie sich voneinander lösten, funkelten ihre Augen. Mit einer Hand rieb sie ihre Muschi, mit der anderen fuhr sie an seinem Schwanz auf und ab. Er blickte nach unten und sah fasziniert den Bewegungen ihrer Hände zu. Er würde jeden Moment kommen. Wasser rann ihm übers Gesicht, und er schob sich hastig die nassen Haare aus der Stirn. Er wollte alles sehen. Er wollte sie schmecken. Sein Schwanz wuchs unter ihrer Hand.


Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und seinen Schwanz tief in sie hineingestoßen, damit er sie wirklich spüren konnte. Aber er musste ihr die Führung überlassen, schließlich wollte er sie nicht gleich wieder verlieren. Außerdem genoss er es, wie geschickt sie seinen Schwanz streichelte.

»Du bist so hart, das macht mich ganz geil«, stieß sie hervor, während sie sich noch heftiger rieb. »Ich komme gleich.«

In diesem Moment kam auch er. Sein Sperma spritzte über die Innenseite ihres Unterarms, und er fluchte laut.

Sie rieb sich noch schneller. Und dann kam auch sie zum Höhepunkt. Ihr Mund öffnete sich zu einem perfekten O, ihr Kopf sank zurück. Ihre Hand ließ seinen Schwanz los, sie klammerte sich an ihn, während ihr Körper erschauerte. Sie sah wunderschön aus, dachte James. Was ihn jedoch am meisten erstaunte, war die Tatsache, dass sein Schwanz schon wieder bereit war. Und sie auch, so wie sie ihn anschaute. Er war noch nie so hart geblieben, nachdem er gekommen war, aber dieses Mal konnte er gleich weitermachen. Er wollte gerade etwas sagen, als die Tür der Duschkabine aufging.

»Oh«, murmelte Kirstie und lachte leise. Sie schmiegte sich enger an ihn.

»Blödes Schloss«, sagte James.

Zwei Köpfe schauten um die Ecke.

»Ist das eine private Party, oder können wir mitmachen?« , fragte Doug, James’ amerikanischer Nachbar.
Außer einem breiten Grinsen im Gesicht trug er nichts am Leib. Neben ihm stand Teresa, seine scharfe französische Freundin. Sie musterte Kirstie und James interessiert.

Hatten sie gelauscht? James blickte Kirstie an. Sie lächelte frech, und ihre Augen blitzten.

Davon würde er nie genug bekommen. Und auch nicht von ihrer Hand an seinem Schwanz.

»Deine Entscheidung«, flüsterte er und fuhr ihr mit der Fingerspitze über die feuchte Wange. »Was meinst du … sollen wir sie hereinlassen?«

Die Idee schien ihr zu gefallen, denn sie schloss einen Moment lang die Augen und stöhnte. Sie klammerte sich noch fester an ihn, was James als gutes Zeichen nahm.

Dann nickte sie, und er sah, dass sie und Teresa ein wissendes Lächeln tauschten. Heiß.

»Kommt herein«, sagte Kirstie. »Schließlich ist es eine Gemeinschaftsdusche …«





Feuerwerk

Lolita Lopez

Ihr Körper summte vor Erwartung, als Leland sanft ihre Hand ergriff und sie von der Menschenmenge fort zu einer abgelegenen Stelle zog, fort von dem Pavillon, wo die Ranch-Angestellten und die Familie Stühle aufzustellen begannen, um sich das Feuerwerk anzuschauen. Als Lelands neue Frau hatte Pepper in diesem Jahr von ihrer Schwiegermutter die Aufgabe übernommen, das Picknick zum vierten Juli zu organisieren. Damit wurde die Fackel offiziell an sie weitergegeben. Sie hatte ihr Bestes gegeben – und jetzt wollte Leland sie belohnen.

Pepper hielt sich dicht an Lelands Rücken. Er würde sie schon sicher durch die Dunkelheit führen. Das trockene Gras raschelte unter seinen Stiefeln. Sein weißer Stetson leuchtete in der Dunkelheit. Er strahlte so viel Hitze aus, dass sie seinen Duft riechen konnte: Zeder. Leder. Schweiß. Sie sehnte sich danach, die Nase in seine Halsgrube zu drücken und tief einzuatmen. Ihre Schenkel schmerzten vor Verlangen, und ihr Bauch zog sich zusammen. Den ganzen Tag über hatte er sie schon mit flüchtigen Berührungen und Küssen geneckt.


Leland blieb so plötzlich stehen, dass sie gegen ihn stieß. Er drehte sich um und zog sie leise lachend in die Arme. Pepper schmiegte sich in seine Umarmung. Sie liebte es, in seinen starken Armen zu liegen. Nur bei diesem Mann, ihrem Geliebten, ihrem Ehemann, fühlte sie sich sicher und geborgen. Leland war alles, was sie brauchte und begehrte.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit den Lippen über sein Kinn. Sein Mund senkte sich auf ihren, und er erwiderte den Kuss zärtlich. Sie liebte diese Seite an ihm, den sanften Liebhaber hinter dem rauen Cowboy. Wenn er über sein Weideland ritt oder in den Ställen arbeitete, konnte Leland hart und ungehobelt sein, aber bei ihr war er ganz anders, und er überraschte sie oft mit kleinen romantischen Gesten, die sie nie erwartet hätte.

Es gab natürlich auch Nächte, in denen Leland wild und ungezügelt über sie herfiel. Sie hätte nie geglaubt, dass sie beim richtigen Gebrauch eines Lederriemens oder dem Kuss der flachen Handfläche auf ihrem Hinterteil solche Lust empfinden würde. Oft trug ihr Körper die Zeichen einer solchen Nacht noch tagelang voller Stolz. Erregung stieg in ihr auf. War heute eine solche Nacht?

»Warte hier.«

Pepper nickte und blieb still stehen, als Leland sich von ihr entfernte. Der Mond schien so hell, dass sie die Umrisse von Lelands Körper deutlich erkennen konnte. Er nahm eine Decke aus einem Picknickkorb und breitete
sie auf dem Boden aus. Dann streckte er lächelnd die Hand aus. Eine weitere Einladung brauchte sie nicht, und sie eilte zu ihm.

Sanft zog Leland sie auf die Decke. Sie nahm ihm den Cowboyhut ab und legte ihn weg. Mit den Händen fuhr er ihr durch die Haare und küsste sie. Pepper bog sich ihm entgegen. Sie spürte seinen dicken Schwanz an ihrem Bauch, und ihr Geschlecht pulsierte vor Verlangen. Seine Zunge drang in ihren Mund. Er schmeckte nach süßem Eistee und Blaubeeren, und sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

»Leland.« Ihr atemloses Flüstern durchbrach die Stille der Nacht. In der Ferne hörten sie das Murmeln von Stimmen und Lachen. Ganz außer Hörweite von ihren Gästen waren sie nicht.

Sie erschauerte, als seine schwielige Hand ihr Knie umfasste und ihren nackten Schenkel unter dem dünnen Sommerrock hinaufglitt. Leland knabberte an der empfindlichen Haut an ihrem Nacken. Pepper stöhnte leise und drückte sich seiner suchenden Hand entgegen. Ihre Möse pochte, und als er durch ihr Höschen hindurch ihre Schamlippen streichelte, entfuhr ihr ein wimmernder Laut.

»Du bist so nass«, sagte Leland. Sein Atem kitzelte ihr Ohr.

»Für dich, Leland«, erwiderte Pepper. Ihre Muschi schmerzte und war heiß. »Nur für dich.«

Leland packte den Bund ihres Höschens und zog es mit einem Ruck herunter. Sie hob ihre Hüften, er entfernte
diese Barriere zwischen ihnen und warf sie beiseite. Vage ging ihr durch den Kopf, wer es später wohl finden mochte.

Er umfasste ihren Venushügel, dann fuhr er mit den Fingernägeln über ihre zarte Haut. Sie erschauerte.

»Deine Haut ist so heiß«, flüsterte er.

Pepper küsste ihn aufs Kinn. Er hatte noch nicht einmal ihre Klitoris berührt, und schon bebte ihr Bauch von den Vorboten ihres ersten Orgasmus. Die trockene Nachtluft glitt kühl über ihre Haut. Leland zog ihre Schamlippen auseinander und fuhr mit dem Daumen über ihre geschwollene Klitoris.

»Ich kann es gar nicht mehr erwarten, mit der Zunge über diese süße Muschi zu lecken.«

Wimmernd knabberte Pepper an seinem Ohrläppchen. »Lass mich kommen, Leland.«

Leise lachend zog er sie an sich und rollte sich auf den Rücken. »Reit meinen Mund, Süße.«

Ihre Oberschenkel verkrampften sich. Fast wäre sie allein schon vom Klang seiner Stimme gekommen. Pepper zitterte vor Erregung. Sie blickte sich um, weil ihr auf einmal klar geworden war, wie leicht einer ihrer Gäste hier vorbeikommen könnte. Wenn sie nun entdeckt würden? Der Gedanke, dabei gesehen zu werden, wie sie das Gesicht ihres Mannes ritt, erregte sie noch mehr.

Leland umfasste ihre Hüften, als sie sich über seinen Mund setzte. In dieser Stellung fühlte Pepper sich unbeschreiblich offen und verletzlich. Sie zog ihren Rock bis zur Taille hoch, so dass ihr Hinterteil völlig entblößt
war. Sie wollte Leland sehen, sehen, wie er ihre Möse leckte, bis sie kam.

Sie hielt den Atem an, während sie auf die erste wundersame Berührung seiner Zunge an ihrer Muschi wartete. Mit seinen großen, warmen Händen hielt er sie fest, während sich die Spitze seiner Zunge ihrer Klitoris näherte. Pepper zog scharf die Luft ein. Fast hätte sie aufgeschrien. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, auf der Stelle zu kommen, und dem Wunsch, die lustvolle Qual so lange wie möglich hinauszuzögern.

Und als ob er ihre Gedanken lesen könnte, quälte Leland sie mit seinen weichen Lippen und seiner Zunge, brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt und zog sich dann wieder zurück. Er saugte an ihrer pulsierenden Knospe, und Pepper krallte stöhnend ihre Fingernägel in seine Seiten. Seine Zunge glitt über ihre Spalte, um ihre Klitoris herum, bis zu ihrem tropfnassen Eingang, und während er sie auch dort leckte, rieb er mit seiner Nase über ihre Klitoris. Sie bäumte sich auf.

»Leland!« Ihr Bauch vibrierte. Glühend heiß schoss die Hitze in sie hinein. Sie würde auf der Stelle kommen.

Er knetete ihren Hintern und knabberte verspielt an ihrer Knospe. »Ja, Süße. Fick mein Gesicht.«

Bei seinen schmutzigen Worten flossen Peppers Säfte. Leland summte genießerisch und leckte sie auf. »Ich liebe deinen Geschmack. Komm in meinen Mund.«

Der letzte Rest ihrer Kontrolle schwand. Lelands
Zunge schien überall zu sein, auch seine Nase trug zu ihrer Lust bei. Pepper umfasste ihre Brüste durch ihr Kleid hindurch, als ihr Orgasmus sich langsam in ihrem Bauch aufbaute. Ihre steifen Nippel stachen durch den Stoff. Sie warf den Kopf zurück und rang nach Atem. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf die unermüdlichen Stöße von Lelands Zunge.

»Leland!« Pepper warf den Kopf zurück und explodierte im heftigsten Orgasmus, den sie jemals erlebt hatte. Zur gleichen Zeit wurde der Himmel von den strahlend bunten Farben des Feuerwerks erhellt. Sie wand sich und stöhnte, als Leland ihren Orgasmus so lange hinauszog, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.

Ihre Klimax verebbte gerade wieder, als Leland erneut ihre Klitoris mit der Zunge stimulierte und sie zwang, zu kommen. Pepper sank auf alle viere und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien. Lelands Finger glitten in ihre nasse Möse und stießen gnadenlos in ihren engen Kanal. Pepper stand in Flammen. Lust und Verlangen rauschten durch ihre Adern, und sie keuchte und grollte wie ein Tier. Mehr konnte sie nicht aushalten. Ob man wohl sterben konnte, wenn man so wundervoll heftig kam?

Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, wurde Lelands Saugen und Stoßen langsamer und sanfter. Vorsichtig zog er seine Finger aus ihrer tropfenden Möse und drückte Pepper auf die Decke zurück. Ihr Rock war immer noch um ihre Taille zusammengerafft. Ihre Säfte rannen über ihre Schenkel. Sie starrte zum Himmel, den
immer noch das Feuerwerk erhellte. Nach einer solchen Erfahrung konnte sie kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen.

Leland kuschelte sich eng an sie und schob seinen Arm unter ihre Schultern. Als er seine Finger ableckte, schloss er halb die Augen, als ob er den köstlichsten Nektar schlürfen würde. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht und küsste sie mit so viel Liebe, dass Pepper das Gefühl hatte, ihr Herz müsste zerspringen. Der Geschmack ihres Geschlechtes hing an seinen Lippen, an seinem Kinn und seiner Nase, und als sie mit der Zunge über seinen Mund fuhr, schmeckte sie sich selbst. Es war ein unglaublich intimer Moment.

Pepper drückte ihren Kopf an Lelands Hals. Dieser Orgasmus würde für alle Zeit in ihrer Erinnerung eingebrannt sein. Eines Tages, wenn sie alt und grau wäre, würde sie sich an diesen Moment als den schönsten ihres ganzen Lebens erinnern.

Als die letzten Feuerwerkskörper am Himmel in blauem und rotem Funkenregen zerplatzt waren, stand Leland auf. Zögernd tat Pepper es ihm nach. Wenn sie doch nur die ganze Nacht so liegen bleiben könnten, unter den Sternen … aber sie mussten sich um ihre Gäste kümmern.

Leland war wie immer auf alles vorbereitet. Er reichte ihr ein Handtuch aus dem Picknickkorb, und sie nahm es dankbar entgegen. Mit ihrer feuchten Möse hätte sie ihren Gästen nicht gegenübertreten wollen. Irgendwie gelang es Leland sogar, ihr Höschen zu finden. Er kniete
sich vor sie und half ihr hinein. Ihr Bauch bebte, als er durch die Baumwolle hindurch einen Kuss auf ihr Geschlecht drückte. Sie fuhr mit den Fingern durch seine kurzen Haare und wünschte, sie hätten mehr Zeit, damit sie sich angemessen bei ihm bedanken könnte.

Rasch hob sie seinen Cowboyhut auf. In der Zwischenzeit faltete Leland die Decke und steckte sie wieder in den Picknickkorb. Und obwohl er den Korb trug, sah er unglaublich sexy aus. Sie schlang einen Arm um seine Taille und zog ihm den Hut in die Stirn. Dann rieb sie ihre Nase an seiner und küsste ihn tief. »Was hältst du davon, wenn wir später, nachdem alle gegangen sind, unser eigenes Feuerwerk veranstalten?«

Leland lachte leise und erwiderte ihren Kuss. »Süße, du bereitest dich am besten jetzt schon mal darauf vor, den Rest der Nacht meinen Namen zu schreien.«

Ein erwartungsvoller Schauer durchrann Pepper. Ihre Muschi zog sich vor Verlangen zusammen. »Versprochen?«

»Versprochen.«





Blitz!

Andrea Dale

Ganz gleich, was Sie von Rose McGowan halten, Sie müssen zugeben, dass es ziemlich beeindruckend war, wie sie Marilyn Manson so spektakulär an die Wand gespielt hat.

Können Sie sich noch an das Kleid erinnern? Es war der feuchte Traum jedes Promi-Fotografen: funkelnd und vorne völlig durchsichtig, hinten nur ein paar Schnüre und darunter nichts als einen winzigen Tanga.

Selbst wenn Sie nicht auf Mädchen stehen würden, müsste es Sie eigentlich heiß machen. Seien Sie aufrichtig.

Und können Sie sich noch daran erinnern, wie Tara Reids Kleid zu Boden sank? Jedes Mal, wenn ich daran denke, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Ich wurde Fotografin in L. A. wegen des Geldes und weil ich gut mit einer Kamera umgehen konnte. Und obwohl ich die Dunkelkammer auf der High School lieber für Treffen mit Billie MacKenzie genutzt habe, habe ich eine Eins in Fotografie bekommen.

Außerdem ist da noch der Kick der Jagd. Ich bin
noch jung, ich kann auf hochhackigen Schuhen laufen, ich kann mit den Wimpern klimpern und komme meistens überall hinein, wo ich eigentlich nichts zu suchen habe.

Allerdings gehöre ich nicht zu den bösen Paparazzi. Ich habe meine Standards. Ich dringe nicht in Privateigentum ein, ich jage niemanden, wenn er dadurch in Gefahr geraten könnte, und ich mache keine Aufnahmen von Prominentenkindern, es sei denn, ich habe die ausdrückliche Erlaubnis dazu.

Na ja, die Frauen halten ihre Brüste in die Kamera, damit sie fotografiert werden. Oh, viele Schauspielerinnen lassen sich für Magazine oben ohne fotografieren, und dann gibt es diejenigen (Courtney Love zum Beispiel, hüstel-hüstel), die geradezu eine Gewohnheit daraus gemacht haben, etwas zu zeigen. Davon rede ich jedoch nicht. Ich finde die unbeabsichtigten Entblößungen erregend.

In der Arbeit und auch sonst.

Den Nippel, der sich unter dem dünnen Top deutlicher abzeichnet, als die Schauspielerin gedacht hat. Ein ungeschicktes Aussteigen aus dem Auto, bei dem ein zu kurzer Rock schlecht gewählte Unterwäsche enthüllt.

Männliche Schauspieler sind schwieriger. Zum einen verfügen sie natürlich über weniger Körperteile, die zu entblößen sich lohnt. Wen kümmert denn schon der nackte Oberkörper eines jungen Mannes? Und seinen Schwanz absichtlich zu entblößen fällt schon sehr
schwer. Für gewöhnlich ist das Beste, was wir von Schauspielern kriegen, ein hübsches Foto des nackten Hinterns.

Aber im Großen und Ganzen macht es wirklich Spaß. Es gibt die wirklich peinlichen Fehler, die prüden Schauspielerinnen, die sich völlig entblättern, wenn sie denken, niemand sieht sie (ich liebe diese Resorts in der Karibik!); die heimlichen (und nicht so heimlichen) Exhibitionisten und alles Mögliche dazwischen. Und die Hälfte des Vergnügens besteht darin, sich auszumalen, unter welche Kategorie ein neues Starlet fällt.

Nehmen Sie zum Beispiel Sandrine Moss. Sie hat die helle Haut einer Rothaarigen, deshalb hält sie sich tagsüber ziemlich bedeckt. Nachts hingegen trägt sie gerne schulterfrei, aber sie scheint eine Meisterin im Verwenden von doppelseitigem Klebeband zu sein, soweit ich sehen kann, also ist sie wohl keine Exhibitionistin.

Das machte die Herausforderung nur umso größer. Ein Foto von Sandrine Moss’ blanker Haut würde ein nettes Sümmchen einbringen, ganz zu schweigen davon, dass ich Tage, Wochen oder sogar Monate damit beschäftigt wäre.

Mit sanfter Überredung besorgte ich mir eine Einladung zu den Dreharbeiten zu Sandrines neuestem Film, irgendeiner historischen Liebesgeschichte, die im alten Rom spielte. An einem Tag war eine begrenzte Anzahl von Fotografen zugelassen, von denen die meisten bei den großen Magazinen angestellt waren: US Weekly, Hollywood Reporter, Premiere und so weiter. Es waren
nur zwei Freelancer anwesend, und einer davon war ich, Baby.

Der andere war Tad, den ich aus meiner Zeit bei Celebrity Skin kannte – ein süßer Junge, mit scharfen blauen Augen und braunen Haaren, die ihm immer in die Stirn fielen (ich hielt meine blonden Locken, wenn man sie überhaupt so bezeichnen kann, immer schön kurz. Das war nicht nur schick, sondern auch praktisch. Schließlich ist die Aufnahme das Wichtigste.)

Tad war ein charmanter Junge, er hatte dort Zutritt, wohin ich nicht kam, und umgekehrt. Es hing bloß von den Vorlieben desjenigen ab, den man überreden musste. Wir konkurrierten schon miteinander, seitdem er zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war, um Mariah Careys Nippel-Foto zu schießen, während ich ihm um eine Aufnahme von Jessica Simpson voraus war.

Die Dreharbeiten fanden in der erst kürzlich wiedereröffneten Getty-Villa statt, die Getty im römischen Stil hatte erbauen lassen. Jetzt war sie ein Museum, das alle Antiquitäten seiner Sammlung beherbergte (die modernen Sachen waren im neuen Getty Center ausgestellt). Es war also der perfekte Ort für einen Film, der im antiken Rom spielte.

Heute arbeiteten sie am sechzig Meter langen Pool. Wir Fotografen wurden auf einen Balkon im zweiten Stock geschickt, von dem aus wir auf den gefliesten Pool blickten, der in der Sonne türkisfarben schimmerte. Darum herum standen Bäume, Sträucher und vereinzelt eine Statue. Zwischen den Szenen amüsierte ich mich damit,
Aufnahmen von einer der Bronzestatuen zu machen, weil ich von meinem Aussichtspunkt aus den nackten Hintern eines Jungen vor der Linse hatte.

Was ich allerdings eigentlich wollte, war, dass Sandrines Toga herunterrutschte. Nur ein bisschen.

Das war doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder?

Es war ein heißer Tag, die kalifornische Sonne brannte vom Himmel, und wir schauten natürlich nach Westen, so dass wir die Sonne in den Augen hatten. Der Balkon bot keinen Schutz. Wir elf genossen die gelegentliche Brise, die vom Meer, das wir sehen konnten, herüberwehte. Die funkelnde Wasserfläche schimmerte verlockend in der Sonne.

Der Regisseur machte eine Pause, und wir holten alle tief Luft. Wahrscheinlich hatte die Sonne mir das Hirn versengt, nur so kann ich mir erklären, was als Nächstes geschah. Ich legte meine Kamera auf die Brüstung und holte eine Wasserflasche aus der kleinen Kühltasche, die ich mitgebracht hatte.

Als ich mich umdrehte, rutschte etwas. Leider war es nicht Sandrines Toga.

Tad, Gott segne ihn, machte einen heldenhaften Satz und packte im letzten Moment den Riemen meiner Kamera, die sonst sicherlich auf dem Weg unter uns zerschellt wäre.

Ich bedankte mich überschwänglich und reichte ihm meine Wasserflasche, denn als Mann hatte er natürlich kein Wasser dabei. Also dachte ich mir, dass sie wahrscheinlich Gold wert war.


Aber er lächelte nur, schüttelte leicht den Kopf und trat einen Schritt zurück, als ich nach meiner Kamera griff.

»Jesus, Tad, jetzt komm. Wir sind doch alle Profis hier.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte er, lehnte sich gegen die Brüstung und drückte meine Kamera an die Brust. Er trug ein khakifarbenes Fotografenhemd mit zahlreichen Taschen. »Wir sind alle Profis und sind alle hinter demselben her. Du und ich sind direkte Konkurrenten, und am Ende wird es darum gehen, wer als Erster zu Perez Hilton gerufen wird.«

Ich widerstand dem Bedürfnis, ihm meine Wasserflasche an den Kopf zu werfen.

Ich drehte sie auf und trank einen Schluck. »Okay«, sagte ich. »Was verlangst du von mir? Soll ich dir Deckung geben, damit du dich zu Sandrines Trailer schleichen kannst?«

Seine dunklen Augen blitzten mutwillig. »Ich habe eigentlich an etwas Persönlicheres gedacht.«

Er weigerte sich, mehr preiszugeben, bis wir im Ostgarten waren, einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Fleck mit zwei Brunnen. Einer befand sich in der Mitte und einer, reich mit Mosaiken ausgelegt, an der äußeren Mauer. Hier war es kühler, dank der Platanen und Lorbeerbäume, und das Plätschern des Wassers vermittelte die Illusion, dass die Temperatur um einige Grade gesunken war.

»Lass uns ein bisschen spielen«, sagte er. »Die Dreharbeiten beginnen frühestens wieder in einer Stunde.
Wir verpassen gar nichts. Ich mache dir einen Vorschlag: Ich schieße ein paar lustige Bilder von dir, und du bekommst deine Kamera zurück.«

»Ich bin zwar nicht Pamela Anderson«, sagte ich, »aber ich weiß, wie schnell Bilder im Internet landen. Nein, auf gar keinen Fall.«

Er hob beide Hände. »Hör mal, ich mache die Bilder sogar mit deiner eigenen Kamera«, sagte er. Ohne mich aus den Augen zu lassen, legte er seine Kamera auf eine der Marmorbänke.

Vermutlich hätte ich jetzt seine Kamera einfach an mich nehmen können, aber wir waren ja schließlich nicht mehr zwölf, oder?

Und ehrlich gesagt, sein Vorschlag machte mich ganz schön scharf.

»Was meinst du mit ›lustig‹?«, fragte ich ihn.

Es stellte sich heraus, dass Tad gelegentliches Nippel-Blitzen genauso erregend fand wie ich. Er forderte mich nicht auf, mich auszuziehen, ich sollte lediglich mit der Kamera flirten und sehen, wohin das führte.

Ich fühlte mich eigentlich hinter der Linse wohler, aber im Moment war er hinter meiner Kamera. Und tief im Inneren wusste ich, dass das Spiel vorüber wäre, wenn ich mich zur Wehr setzte.

Ich ließ meine Bluse verführerisch über eine Schulter rutschen und wollte auf keinen Fall, dass das Spiel vorüber wäre.

Unter der Bluse trug ich ein rotes Tanktop und dazu Khakihosen mit ebenso vielen Taschen wie Tads Hemd.
Nicht gerade ein sexy Aufzug für den roten Teppich, aber für Tad schien es zu funktionieren. Und mein Aussehen war nicht so übel. Meine Brüste waren klein genug, dass ich nicht immer einen Büstenhalter tragen musste – und heute bot mir das Top genug Halt, weil ich nirgendwohin laufen musste. Dazu hatte ich eine schmale Taille, wohl geformte Hüften, lange Beine. Ich war zwar kein Filmstar, aber auch nicht hässlich.

Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare, lehnte mich an den Rand des Brunnens und zog einen Schmollmund für die Kamera.

Dass ich die Bluse ablegte, reichte Tad nicht, und bevor ich seine Absicht bemerkte, bespritzte er meine Brust mit Wasser.

»Hey!«, protestierte ich, aber im Grunde genoss ich die willkommene Abkühlung.

»Oh, ja!«, hauchte Tad, die Augen fest auf meine Brust gerichtet.

Ich blickte an mir herunter. Meine Nippel hatten sich aufgerichtet und drückten sich durch den dünnen, nassen Stoff.

Vom Wasser alleine waren sie nicht so hart.

Ach, zum Teufel.

Ich schlüpfte aus meinen Sandalen und ließ die Hose herunter, ehe Tad mitbekam, welcher Anblick ihn erwartete. Ich beugte mich über den Brunnen, nur noch in rotem Top (das ein wenig hochrutschte und mein Tattoo frei gab), und reckte ihm mein rotes Satinhöschen entgegen.


Tad vergaß fast, dass er Fotos machen wollte. Er trat näher und las den Satz: DEN SCHÖNSTEN TEIL DER SCHÖNHEIT KANN KEIN FOTO WIEDERGEBEN.

»Francis Bacon«, erklärte ich und warf ihm einen Blick zu. »Willst du jetzt fotografieren oder nicht?«

Er drückte ein paarmal auf den Auslöser, dann drehte ich mich um und zog mein Top so weit hoch, dass er ein paar sehr sexy Aufnahmen von der Unterseite meiner Brüste machen konnte.

»Jesus, Michelle«, stöhnte Tad.

»Wolltest du das nicht?«, neckte ich ihn. »Mr. Voyeur. Und lass bloß meine Kamera nicht fallen, wenn ich jetzt das hier mache.«

Ich ließ meine Finger über meinen Bauch in mein Höschen gleiten.

Mittlerweile bekam ich selbst auch nicht mehr mit, ob er überhaupt noch Fotos machte. Wie benommen hörte ich das Wasser plätschern, spürte die Hitze, schmeckte den salzigen Schweiß auf meiner Oberlippe. Dass Tad da war, war mir allerdings immer noch bewusst – sein Blick glitt über meinen Körper wie eine Liebkosung.

Und ich war mir sehr bewusst, wie unglaublich nass ich zwischen den Beinen war und wie meine geschwollene Klitoris pochte.

Es lag nicht daran, dass sich schon lange niemand mehr um sie gekümmert hatte. Nein, es lag eindeutig an den blauen Augen des Mannes, der mich beobachtete, und der Gedanke, dass er mich fotografierte, brachte mich schließlich zum Orgasmus.


Beobachte mich, sieh, wie meine Nippel hervorstehen und wie meine Hand in meinem Höschen vergraben ist. Sieh, wie ich mit mir spiele.

Beobachte mich, wenn ich komme.

Ich bog den Rücken, und meine Schenkel zitterten, als ich kam und kam.

Als die letzten Wellen verebbt waren, hatte Tad die Hand um seinen Schwanz gelegt, der oben aus dem Bund seiner Jeans herausschaute.

Ich nahm meine Hose, in der sich eine kleine Flasche mit Sonnenmilch befand. Den Duft von Sonnenmilch riecht jeder gern, oder?

Ich gab sie auf meine Hand und half ihm mit seinem Schwanz. Er hörte auf, sich zu reiben, und überließ sich ganz mir, als ich gekonnt seinen Schaft massierte.

»Jesus, Michelle«, sagte er wieder, als sein Schwanz zuckte und er in meine Hand kam.

 



In der Dunkelkammer, die ich in meinem zweiten Badezimmer eingerichtet hatte, masturbierte ich, während ich auf die Entwicklung der Bilder wartete. Ich hatte weder meine ganze Brust noch meinen Schritt gezeigt, aber als die Bilder entstanden, sah ich, dass ich mehr als das gezeigt hatte.

Die angespannten Muskeln in meinen Oberschenkeln. Die Ausbuchtung, die meine Hand tief in meiner Hose machte. Den nackten, unverhüllten Ausdruck auf meinem Gesicht.

Ich rief Tad an und lud ihn zu mir nach Hause ein.


Die Abzüge streute ich über meine Bettdecke aus Goldbrokat. Ich stellte mir vor, wie wir beide dort lägen, sie anschauten … immer schärfer wurden … und einander die Kleider auszogen …

Dann trat ich an den Schrank und installierte eine versteckte Kamera.

Damit wir später was zu gucken hatten, wissen Sie?





Warten auf Beethoven

Susie Hara

Shirin sitzt nackt im Mondschein auf der Terrasse. Es geht ein leichter Wind. Sie balanciert das Glas Wein leicht auf ihrem Schenkel und schließt die Augen, während sie ihm beim Spielen zuhört. Die Klavierklänge dringen durch die geöffneten Terrassentüren. Er improvisiert, eine perlende, süße Melodie. Sie kann ihn nicht sehen, aber sie kann ihn fühlen, die Hitze, die sich von seinen Fingern auf die Tasten überträgt und bis zu ihr hinaus in ihren Körper dringt, bis zwischen ihre Beine. Und dort kommt sie zur Ruhe.

Zuerst waren ihr Daniels Hände aufgefallen. Sie hatte ihn seit Monaten schon bei der Arbeit gesehen, aber er war ihr nie wirklich aufgefallen, bis sie schließlich eines Tages bei einer Sitzung nebeneinandergesessen hatten. Sie blickte zu ihm, und da sah sie seine Hände. Seine Finger waren lang und schlank, empfindsam – die Hände eines Pianisten, dachte sie und stellte sich vor, wie seine Finger über die Tasten glitten und wie sie in immer kleiner werdenden Kreisen ihre Brüste streichelten und schließlich bei ihren Nippeln anlangten. Sie erschauerte
leicht, aber niemand merkte es. Und dann dachte sie: Das ist absurd, ich bin alt genug, um seine Mutter zu sein.

Sie hätte es wissen müssen. Als sie ihm ein paar Tage später am Wasserspender erzählte, dass sie Geschichten schriebe, musste das ja zu der Frage führen »Worüber?«, und als sie ihm dann gestand, dass sie erotische Geschichten schrieb, war es klar, dass er sie lesen wollte.

»Ich weiß nicht, ich glaube, es schickt sich nicht, wenn ich Ihnen meine Geschichten zeige«, sagte Shirin leise, als sie letzte Woche vor Daniels Schreibtisch gestanden hatte. Ihre Stimme war so leise, dass die anderen im Großraumbüro sie nicht hören konnten.

»Es schickt sich nicht?«, schnaubte er. Er legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Was schickt sich schon?«

»Na ja, wir arbeiten zusammen und … ich will nicht, dass Sie denken, ich … Sie wissen schon.« Und außerdem bin ich zu alt für dich, dachte sie, und du bist … du bist möglicherweise zu jung für mich. Vielleicht.

Am nächsten Tag schickte er ihr kurz vor halb elf eine E-Mail.

Shirin,

ich werde Sie sicherlich nicht falsch beurteilen, weil Sie erotische Geschichten schreiben. Im Gegenteil, ich finde es cool. Und ist es im Grunde nicht ein leidenschaftlicher Ausdruck von Gefühlen, die Sie einem Publikum vermitteln? Ich empfinde das Gleiche für Musik, bei mir sind es Klavierstücke statt Geschichten. Darf ich Sie am Samstag zum Mittagessen einladen? Vielleicht
kann ich Ihnen danach bei mir zu Hause noch etwas vorspielen?

Daniel

 



O mein Gott, dachte sie. Wie erregend. Ich werde wahrscheinlich schon kommen, wenn er nur spielt.

Sofort schrieb sie zurück.

D,

klingt großartig. An welchen Stücken arbeiten Sie zurzeit?

S

 



Ein paar Minuten später schrieb er:

Debussy und Chopin, aber eine wirkliche Herausforderung ist für mich die Sonate No. 8 von Beethoven, Pathétique . Kennen Sie sie?

 



Pathétique, dachte sie. Meine Lieblingssonate. Es wäre so geil, wenn ich ihn spielen hören könnte. Na toll, jetzt klinge ich wie Cintra. »Geil.« Gott, er ist nur fünf Jahre älter als meine Tochter. Ist das pervers? Ach, es ist mir egal. Ich bin zwanzig Jahre älter als er. Weiß er das? Weiß er, wie alt ich bin?

 



Sie kam zu früh zum Mittagessen. Sie kam immer zu früh zu ihren Terminen. Es war so ärgerlich – nie gelang es ihr, wie andere zu spät zu kommen. Sie blieb vor dem Restaurant stehen und fragte sich, was sie überhaupt hier tat. Er kam natürlich zu spät.


Sie sah, wie er die Straße entlangrannte. »Hi, es tut mir leid, ich habe einfach keinen Parkplatz gefunden«, sagte er außer Atem. Er wirkte zerstreut und schien nicht besonders aufgeregt. Sie hingegen war erregter, als sie zugeben wollte. Sie hatte sich dreimal umgezogen, als sie sich vor dem Essen zurechtgemacht hatte, und sich schließlich für Jeans und eine leicht durchsichtige hellblaue Bluse entschieden, unter der sie ein glitzerndes Top trug. Es stand ihr gut, war aber ein wenig kratzig, wie sie mittlerweile festgestellt hatte. Verdammt.

»Und – wie läuft es in Ihrem Job?«, fragte er.

»Oh, gut. Gut. Und bei Ihnen?«

»Gut.«

Sie schwiegen beide.

»Und … wie sind Sie darauf gekommen, erotische Geschichten zu schreiben?«, fragte er, während sie auf das Essen warteten.

»Es ist einfach so passiert. Ich begann, Kurzgeschichten zu schreiben, und sie gerieten mir erotisch. Dann habe ich ein bisschen recherchiert – mein Freund James sagt immer, wenn man etwas recherchieren muss, steht man sich am besten mit Erfahrung aus erster Hand –, na ja, auf jeden Fall«, stammelte sie. Ich rede Blödsinn, dachte sie. Sie lachte. »Na ja, ein schwuler Mann versteht wahrscheinlich einiges von sexueller Recherche.«

»Oh«, sagte er. »Das ist … ja.«

Ihr Essen kam. Sie pickte an ihrem Salat, und er aß sich methodisch durch ein Reuben-Sandwich. Warum mache ich das bloß?, dachte sie. Bin ich eine alternde
Närrin, die mit aller Macht jung bleiben will? Er will doch sicher nur mit mir befreundet sein. Aber ich nicht. Ich will mit ihm schlafen. Und als er erwähnte, dass er in letzter Zeit ein Interesse an Antiquitäten entwickelt habe, rutschte ihr heraus: »Die meisten Dinge werden mit dem Alter besser.« Sie grinste ihn an.

»Na, so alt sind Sie auch wieder nicht«, erwiderte er lächelnd.

»Oh doch, ich bin so alt. Was glauben Sie denn, wie alt ich bin?«

»Acht- oder neununddreißig. Auf keinen Fall älter als vierzig.«

»So, so.« Sie blickte ihn an. »Ich bin einundfünfzig.«

Sie lachten beide. Er wirkte überrascht, aber nicht erschreckt. Zumindest haben wir das jetzt geklärt, dachte sie.

Dass er über den Altersunterschied lachen konnte, brach das Eis – und ebnete den Weg für weitere Geständnisse über Liebeskummer, Kindheitsverletzungen und dysfunktionale Familien. Es war ein langes Mittagessen.

Seine Wohnung bestand aus einem großen Zimmer, das alles zugleich war: Musikzimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer und Arbeitszimmer. Durch die hohe Decke und die anmutige Architektur aus einer anderen Zeit wirkte es sehr geräumig. Die Verandatüren öffneten sich auf eine schöne Terrasse, die so dicht von Grün umgeben war, dass sie völlig abgeschieden wirkte. Sie hatte das seltsame Gefühl, schon einmal hier gewesen zu
sein. Fast konnte sie sich selbst sehen, wie sie nackt dort saß.

Sie setzte sich auf die Couch und hörte zu, wie er Clair de lune und dann ein Stück von Chopin spielte, und es war hübsch, aber sie wartete auf etwas anderes. Sie wartete auf Beethoven. Das klingt wie der Titel einer Geschichte, dachte sie. Warten auf Beethoven. Endlich begann er mit den ersten Takten der Pathétique. Sie glitt von der Couch und legte sich auf den Teppich neben dem Klavier. Sie schloss die Augen, so dass sie ihn hören, aber nicht sehen konnte.

Die Musik überraschte sie. So viele Jahre waren vergangen, seitdem sie sie gehört hatte. Sie erinnerte sich daran, wie intensiv sie war, aber irgendwie intensiv in intellektuellem Sinn. Jetzt zog die Musik sie plötzlich in ihre erregte Welt und wirbelte sie umher. Sie kehrte ihr Unterstes zuoberst und drang ihr bis ins Herz. Sie wollte diese Dinge nicht fühlen, noch nicht, aber die Musik ließ sie nicht mehr los. Die hämmernden Klänge des Klaviers bedrängten sie mit aggressiver, unermüdlicher Kraft.

Es war still. Der erste Satz war vorüber. Sollte sie etwas sagen? Würde er jetzt den zweiten Satz spielen? Sie lauschte auf die Stille und genoss sie.

Er legte seine Finger auf die Tasten und begann mit dem zweiten Satz.

Die Melodie überraschte sie durch ihre lyrische, langsame Sicherheit. Konnte es tatsächlich so viel Frieden geben nach dem Aufruhr des ersten Satzes? Es klang so unschuldig, so verheißungsvoll und voller Hoffnung;
die harmonische Auflösung, in der Entsetzen, Lust und Trauer in einem perfekten Universum koexistieren konnten. Und weiter ging es mit einer Leichtigkeit, die nicht zu begreifen war. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und drängte sie zurück. Ich werde jetzt nicht weinen! Aber dann schlug es natürlich über ihr zusammen. Nach so vielen Jahren wollte sie nicht nur Schmerzen zulassen, sondern auch Freude und Lust. Sie ließ die Tränen fließen, mit all ihrer reinigenden Kraft. Dafür war die Musik ja da.

Er hörte auf zu spielen. Und wieder herrschte Schweigen. Sie genoss die Stille vor dem nächsten Satz.

Er beugte sich vor und sah sie auf dem Teppich sitzen.

»Das war so schön«, flüsterte sie.

»Den dritten Satz beherrsche ich noch nicht«, sagte er.

»Das ist okay.«

Sie setzte sich auf. Er ließ sich ebenfalls zu Boden gleiten und setzte sich neben sie. Mit dem Finger fuhr er über die Tränenspuren auf ihren Wangen.

»Es ist mir peinlich, dass ich geweint habe«, sagte sie.

»Nein, es ist … es ist gut.«

»Wieso gut?«

»Weinen ist gut.«

»Oh.«

Sie blickte ihn an. Er schwitzte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, und die Luft wurde auf einmal schwer.
Sie hätte gerne die Hand ausgestreckt und sein Gesicht und seine Hände berührt. Sie zögerte.

»Ich möchte deine Geschichte lesen«, sagte er.

»Bist du sicher?« Sie wollte zwar, dass er sie las, aber irgendwie brachte sie es nicht über sich, sie ihm zu geben.

»Ja. Ich habe darüber nachgedacht.« Er denkt darüber nach? Hat er Fantasien darüber? Gut.

Shirin zog die Geschichte aus ihrer Tasche, holte tief Luft und reichte sie ihm.

Er las sie mit großer Konzentration. Sie stellte fest, dass er den Mittelteil besonders sorgfältig las. Das war der Cunnilingus-Teil. Dann legte er das Manuskript beiseite.

»Warum hast du die Geschichte so enden lassen?«, fragte er.

»Das ist doch nur eine Geschichte. Das ist eben passiert.«

Sie saßen immer noch auf dem Teppich neben dem Klavier. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie blickte auf die Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Kann ich ihn küssen? Wird er mich küssen? Bilde ich mir das alles nur ein? Ist es heiß hier drin?

»Möchtest du ein bisschen recherchieren?«, fragte er.

Plötzlich lagen sie auf dem Teppich, zwischen dem Klavier und dem Bett, und küssten einander. Seine Hand lag auf ihrer Brust. Das geht zu schnell, dachte sie. In einem Wimpernschlag hatte er ihren Büstenhalter heruntergezogen, und seine Lippen schlossen sich um einen
Nippel. Ein Teil von ihr beobachtete kühl, was geschah, aber der Rest ihres Körpers wurde heiß und nass. Sein Körper war so hart und muskulös, nicht zu vergleichen mit dem ihres Exmannes oder auch nur irgendeines ihrer Liebhaber in ihrem Alter. Sein Körper war wie ein junger Baum mit einem festen Stamm.

»Komm, wir berühren uns nur, lecken einander und ficken nicht«, sagte sie.

Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett.

»Ich werde es dir besorgen wie in der Geschichte«, sagte er.

Sie blickte ihn ruhig an. Es war wie ein Traum. Er kannte ihre Fantasie bereits. Sie schloss die Augen und spürte, wie seine Hand ihr Heiligtum umfasste. Mit dem Mund und der anderen Hand widmete er sich ihren Nippeln, saugte, zupfte und drehte. Eine Zeit lang kümmerte er sich nur um ihre Nippel, und als sie schon glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, senkte er den Kopf zwischen ihre Beine und begann sie langsam und genießerisch zu lecken. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das war ihr Fehler. Sie dachte immer zu viel, und auch jetzt dachte sie schon wieder, dass sie beim ersten Mal bestimmt nicht kommen würde. Sie wollte es ihm gerade sagen, als sie seinen Finger in sich spürte. Oder waren es zwei Finger? Was war los? Davon hatte sie nichts geschrieben. Was tat er da?

Er spielte weiter mit ihr mit seiner Zunge, er war ein solcher Meister, dass sie Raum und Zeit vergaß. Es spielte keine Rolle mehr, was er machte, und sie brauchte
ihm auch nicht zu sagen, dass sie nicht kommen würde, weil sie bereits die erste Welle ihres Höhepunkts spürte. Sie wusste nicht mehr, wo die Kontraktionen begannen oder aufhörten, schließlich übernahm einfach ihr Körper, und sie kam und kam unter dieser sinnlichen Symphonie seines Mundes und seiner Finger.

 



Während sie auf der Terrasse sitzt, die kühlen Fliesen unter ihren Füßen, spürt sie den Druck seiner Finger, wo er sie in den letzten Liebesstunden berührt hat. Und jetzt gleiten diese Finger über die Tasten.

Er hört auf zu spielen. Und wieder lauscht sie auf die Stille. Sie geht hinein. Er sitzt am Klavier und starrt auf seine Hände. Sie tritt hinter ihn und reibt ihr Geschlecht an seinem bloßen Rücken. Er dreht sich um. Sie setzt sich auf der Bank auf ihn und fühlt das harte, polierte Holz an ihren Schienbeinen. Der Geist der Musik liegt in der Luft. Er legt die Hände um ihre Hinterbacken und hebt sie auf seinen Schwanz.

»Du bist immer noch nass.«

»Du bist immer noch hart.«

Er lehnt sich zurück, als sie sich auf ihm bewegt. Aber es schmerzt an ihren Schienbeinen.

»Ich weiß nicht, ob das funktioniert«, flüstert sie.

Er trägt sie, als er aufsteht. Mühelos. Er ist so stark, denkt sie. Dann stößt er fest in sie hinein. Sie schreit auf. Sie hat sich weniger im Griff, als sie dachte. Die Bank fällt um. Er legt sie neben die Pedale des Klaviers, dann erhebt er sich und blickt auf sie herunter.


»Was machst du?«, fragt sie.

»Dich anschauen.«

Sie greift nach seinem Fuß. »Komm zu mir.«

»Nein.«

Er hebt seinen anderen Fuß und bohrt seinen großen Zeh vorsichtig zwischen ihre Schamlippen, wobei er ihn in winzigen Kreisen bewegt. Sie stöhnt und beißt in seinen Knöchel.

Er legt sich auf sie und dringt mit seinem Schwanz wieder in sie ein. Sie kommt ihm mit ihren Hüften entgegen, und als sie sie wieder sinken lässt, stößt sie gegen die Pedale.

»Das tut mir am Hintern weh, lass uns zur Seite rücken«, sagt sie.

Er schiebt sie von den Pedalen weg und zieht ihre Unterlippe sanft in den Mund.

»Ich werde dich jetzt ficken wie in der Geschichte«, flüstert er.

Sie stöhnt. Sie versucht ihn zu küssen, aber er biegt den Kopf zurück. Dann neckt er sie wieder mit einem sanften Kuss auf den Rand ihrer Lippen. Er ist immer noch in ihr, immer noch hart. Sie versucht, die Hüften zu bewegen, aber er hält sie auf. Sie liegen ganz still, abgesehen von seinen kleinen, quälenden Küssen.

Bilder und Empfindungen vom Nachmittag gehen ihr durch den Kopf, das Liebkosen, Massieren und Lecken, die Orgasmen und Beethoven. Dann wird es Abend, und sie liegen im Schein des Mondes auf dem Boden. Er ist der Grundlinie ihrer Geschichte treu geblieben, hat aber
eigene Variationen hinzugefügt. Ob er wohl bis zum Ende mit ihr spielt? Kann sie ihm vertrauen? Einen Moment lang? Einen langen Moment lang?

»Du wirst also auf mir spielen? Genau wie in der Geschichte?«

»Ja«, sagt er, trägt sie auf die Terrasse und legt sie auf die kühlen, glatten Fliesen. »Genau wie in der Geschichte.«

Langsam gleitet er in sie hinein. Und beginnt dort, wo die Geschichte geendet hat.





Geständnisse einer Kaufsüchtigen

Jennifer Peters

Ich blätterte müßig die Zeitung durch, als ein Artikel im Panorama meine Aufmerksamkeit weckte. Die Schlagzeile lautete Geschäftsfrauen am Ort hoffen, dass sich Sex verkauft. Das Foto zeigte zwei Frauen in den Dreißigern, die vor einem Laden nicht weit von meiner Wohnung entfernt standen. Ich konnte nicht widerstehen und las weiter, wobei ich erfuhr, dass die Frauen einen Laden für Erwachsenenspielzeug eröffneten, der auf meiner täglichen Busstrecke lag. Am nächsten Samstag sollte die große Eröffnung sein, und da es unterhaltsam klang, markierte ich das Datum in meinem Kalender.

Als es endlich Samstag wurde, war ich mehr als bereit für die Eröffnung. Mein Lieblingsvibrator war kaputtgegangen, und ich hatte zwar noch mehr, aber es war doch eine gute Gelegenheit, neue Spielzeuge zu erwerben. Also fuhr ich zum Laden, um meinen Vorrat aufzustocken.

Nachdem ich mich eine Stunde lang in dem kleinen, aber gut ausgestatteten Laden umgesehen hatte, traf ich meine Wahl, und als ich fertig war, war mein Portemonnaie
leer, und ich hatte eine riesige Einkaufstüte voll mit den neuesten Sexspielzeugen. Und jetzt nichts wie nach Hause und sie ausprobieren, dachte ich, als ich den Laden verließ.

Da ich noch ungefähr zwanzig Minuten Busfahrt vor mir hatte, kaufte ich mir eine Zeitschrift am Kiosk, um mich von der Tasche mit Spielzeugen abzulenken. Während ich auf den Bus wartete, bildete sich eine lange Schlange hinter mir, und aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass die Leute alle auf die bunte Einkaufstüte starrten, die zwischen meinen Füßen stand; einige schienen genau zu wissen, was sich hinter dem rosa Papier verbarg.

Als der Bus endlich kam, setzte ich mich ganz nach hinten und stellte die Tüte neben mich auf den Sitz – damit der Gang frei blieb und Fremde nicht in meine Tasche starren konnten. An den folgenden Haltestellen stiegen weitere Leute zu, einer setzte sich auf den leeren Platz neben meiner Tüte. Er war attraktiv, mit wuscheligen Haaren und lässig aufgerollten Hemdsärmeln. Seine Jeans waren zerrissen, er trug Flip-Flops, wirkte aber trotzdem unbekümmert und sexy, und mir kamen unwillkürlich schmutzige Gedanken, als er mich von oben bis unten musterte. Ich wusste, dass ich an ihn denken würde, wenn ich meine Spielzeuge testete.

Ich widmete mich wieder meiner Zeitschrift, da ich ihn nicht anstarren wollte – ganz gleich, wie toll er aussah –, aber ich musterte ihn trotzdem verstohlen. Ich bemerkte sofort den Moment, in dem er meine Tasche
erkannte. Er begann zu grinsen, weil ihm klar war, was sich darin befand. Ich erwartete, dass er etwas sagte, aber er schwieg und holte stattdessen sein Handy aus der Tasche. Na gut, dachte ich, das führt sowieso zu nichts. Also las ich weiter in meiner Zeitschrift und beobachtete den gut aussehenden Fremden, der in sein Handy redete – oder vielmehr zuhörte, denn er sagte nicht viel. Als der Bus durch ein Schlagloch fuhr, rutschte meine Tüte ein Stück von mir weg. Der Mann lächelte. Er hatte die ganze Zeit versucht, hineinzuschauen! Ein Teil von mir war verlegen, weil ein fremder Mann meine intimsten Einkäufe begutachtete, aber der größte Teil war erregt.

Ohne nachzudenken, klappte ich meine Zeitschrift zu, beugte mich zu ihm und flüsterte: »Und? Gefällt Ihnen, was Sie da sehen?« Er steckte sein Handy in die Tasche, ohne es auszuschalten – schließlich war sowieso niemand am anderen Ende der Leitung –, und lächelte. »Das kann ich leider nicht beantworten«, erwiderte er, »weil ich nicht weiß, ob Sie sich meinen oder Ihre neuen Spielzeuge.«

Ich lächelte über seine entspannte Antwort. »Beides«, sagte ich.

»Nun, in diesem Fall, ja.«

Wir näherten uns meiner Haltestelle, und ich fragte mich kurz, was ich mit meinem neuen Freund machen sollte. Natürlich hätte ich ihn einfach ignorieren können, aber ich sah keinen Grund, uns des Vergnügens zu berauben, das wir beide einander bereiten konnten. »Ich möchte sie gerne ausprobieren, wenn ich nach Hause
komme. Möchten Sie gerne mein Meerschweinchen sein?« Er sagte nichts, aber als ich kurz darauf aufstand, um auszusteigen, folgte er mir. Und er folgte mir auch, als ich zu meiner Wohnung ging.

Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, drückte er mich gegen die Wand, zog meinen Rock hoch und küsste mich. Sein Knie schob er zwischen meine Beine und drückte es gegen meine Muschi, und erst da merkte ich, wie nass und bereit ich war. Ich stöhnte tief und stieß ihn weg. »Oh, oh«, sagte ich mit heiserer Stimme, »ich glaube, wir müssen zuerst dringendere Dinge erledigen.« Ich zog ihn mit ins Schlafzimmer und stellte die Tüte mit den Spielzeugen auf dem Bett ab. Er riss die Augen auf, als er sah, was ich alles gekauft hatte. Da waren der schlanke G-Punkt-Vibrator aus Plastik und ein Paar vibrierende Nippelklemmen; ein kleines rotes Lederpaddel, ein durchsichtiger glitzernder Arschstopfen; ein merkwürdig C-förmiger Vibrator, der angeblich beim Sex getragen werden konnte, und ein neuer Strap-on-Dildo. Nachdem ich alles auf der Bettdecke ausgebreitet hatte, blickte ich den Fremden an. Er hatte die Augen überrascht aufgerissen, aber auch Lust stand darin. Er wollte meine Spielzeuge genauso gern benutzen wie ich, und ich war bereit, sie mit ihm zu teilen.

Lächelnd blickte er mich an, und schon ging es los. Ich sprang ihn förmlich an, drückte ihn gegen meine Kommode und küsste ihn leidenschaftlich. Ich zerrte an seinem Hemd, zog es aus seinen Jeans und riss ungeduldig an den Knöpfen, damit sie aufgingen. Ich brauchte ihm
nicht zu sagen, dass er auch mich ausziehen sollte, und während ich mit zitternden Fingern an seinen eigensinnigen Knöpfen arbeitete, öffnete er den Reißverschluss meines Rocks und zog ihn mir mitsamt der Strumpfhose herunter. Ich gab den Kampf mit seinen Knöpfen auf und zog ihm Hemd und Unterhemd einfach über den Kopf. Seine Hose folgte, und als sie auf seinen Knöcheln hing, schlüpfte er aus seinen Flip-Flops und trat aus dem Stofftümpel heraus. Wenn ich ehrlich bin, war er zwar nicht der großartigste nackte Mann, den ich je gesehen habe, aber im Moment war er der attraktivste Mann in meiner Wohnung, und da er bereitwillig an meinen Sex-Spielen teilnahm, erhöhte es nur noch seine Anziehungskraft, dass er nackt war.

Ich sank auf die Knie, nahm seinen halb steifen Schwanz in den Mund und begann, ihm einen zu blasen. Allerdings tat ich das nur ein paar Minuten, es gab schließlich noch genug andere Dinge, um die ich mich kümmern musste.

Als ich mich erhob, griff er nach den Nippelklemmen, aber ich schüttelte den Kopf und nahm sie ihm ab. Ich liebte es zwar, wenn mit meinen Nippeln gespielt wurde, aber ich wollte lieber die mit Gummi bezogenen Klemmen bei ihm ausprobieren. Er sah mich überrascht an, als ich ihm einfach eine an die rechte Brustwarze hängte. Mit der linken Brustwarze verfuhr ich genauso, wobei ich beide Nippel schön weit herauszog, damit die Klemmen auch richtig fest saßen. Dann schaltete ich sie ein. Als die ersten Vibrationen durch seine Nippel schossen,
warf er den Kopf zurück und stöhnte; es gefiel ihm! Lächelnd rieb ich über meine pochende Muschi. Es war unvorstellbar erregend, ihn so erregt zu sehen.

Dieses Mal jedoch hielt er mich auf. »O nein«, sagte er. »Da gibt es viel bessere Optionen.« Rasch ergriff er den Vibrator, schaltete ihn ein und drückte ihn gegen meinen Venushügel. Ich muss sagen, es war besser, als wenn ich die ganze Arbeit hätte allein machen müssen – und dass jemand anderer das Spielzeug kontrollierte, verstärkte die Empfindungen nur noch.

Ich spürte meine Muschi immer heftiger pochen. Sie wollte unbedingt den Plastikphallus tief in sich spüren. Er neckte mich jedoch noch eine Zeit lang, fuhr mit dem Spielzeug meine Schamlippen entlang, dann verließ er mein Geschlecht ganz und ließ den Vibrator über die Innenseiten meiner Schenkel, über meinen Bauch und meinen Arsch gleiten. Jede Berührung setzte mich mehr in Flammen. Als er mir schließlich völlig unerwartet den Vibrator in die Muschi schob und dieser meinen G-Punkt berührte, brach der Orgasmus wie eine Explosion aus mir hervor. Ich klammerte mich an seinen Schultern fest, während meine Säfte zu Boden tropften. Ich wusste gar nicht, was mich mehr erregte, der Vibrator oder der Mann, der ihn bediente, aber es spielte auch keine Rolle; ich würde auf keinen von beiden verzichten.

Die Nippelklemmen summten immer noch an seinen Brustwarzen, als er den Vibrator aus meiner Muschi zog und zum nächsten Spielzeug griff: dem Arschstopfen. Ich war nicht sicher, ob er ihn bei mir oder bei sich
selbst benutzen würde, und als er ihn zwischen meine Muschilippen schob, war ich noch verwirrter. Wusste er nicht, was das war? »Das ist ein …«, begann ich, aber er unterbrach mich mit einem sinnlichen Kuss. »Ich weiß, was das ist«, sagte er. Er entfernte den Stopfen aus meiner Muschi und drückte ihn gegen meine Rosette. »Ich brauchte nur ein bisschen Gleitmittel«, erklärte er, und ich nickte nur, zu erregt, um zu sprechen. Er begann, den Arschstopfen in mich hineinzuschieben, und ich spürte, wie sich mein Schließmuskel um ihn schloss.

Ich beugte mich vor, um den Fremden zu küssen, und als die Nippelklemmen an meiner Brust summten, spürte ich, wie sich mein Arsch fest um den Stopfen zusammenzog, als wollte er ihn nie wieder loslassen. Meine Muschi begann wieder zu pochen, und ich wusste, sie wollte gefüllt werden – am liebsten vom Schwanz meines Spielgefährten –, sonst würde ich verrückt werden. Anscheinend hatte mein sexy Fremder ähnliche Wünsche, denn als er mich näher an sich heranzog, streifte seine Eichel meinen Bauch. Einen Moment lang blieben wir so stehen. Sein steifer Schwanz neckte mich, berührte mich überall, außer dort, wo ich es gerne wollte. Ich ergriff den kleinen violetten, C-förmigen Vibrator, sank zurück aufs Bett, schaltete ihn ein und schob ihn in mich hinein. Ich spürte seine Vibrationen an meiner Klitoris und meinem G-Punkt, und dann glitt auch sein Schwanz in meine Muschi. Er war nicht riesig, füllte mich aber nett aus und drückte den Vibrator stärker an meinen G-Punkt. Oh, mein Gott, es war wundervoll! Noch nie
hat ein Schwanz solche Wellen der Lust in mir erzeugt, und die Kombination von Schwanz und Vibrator war unglaublich. Auf den kleinen violetten Vibrator würde ich nie mehr verzichten wollen! Schließlich begann der Fremde mich zu stoßen.

Und plötzlich war alles, was ich fühlte, noch tausendmal verstärkt. Wenn er seinen Schwanz herauszog, wurden die Vibrationen schwächer, und meine Muschi fühlte sich unerträglich leer an, aber jeder erneute Stoß in mich hinein brachte stärkere Vibrationen und ein Gefühl der Erfüllung, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Mein Arsch schloss sich bei jedem Stoß fest um den Arschstopfen, die doppelte Penetration entzückte mich, und die gleichzeitige Vibration war einfach großartig! Er pumpte in mich hinein, und ich konnte die Vielzahl an Orgasmen gar nicht mehr zählen, die über mir zusammenschlugen. Es war, als ob riesige Wellen in meine Muschi brandeten, und fast war es zu viel Lust.

Schließlich kam auch er. Ich spürte, wie sein Schwanz in mir zu pochen begann. Seine Stöße wurden flacher, er presste sich an mich, so dass ich das Vibrieren der Nippelklemmen spürte. Ich packte seinen Arsch, drückte seinen Schwanz tiefer in mich hinein. Als ich die Klemmen schließlich von seinen Brustwarzen zog, spritzte er mit lautem Stöhnen in mich ab. Die Nippelklemmen summten auf der Bettdecke neben uns, und der Vibrator in mir verlängerte auch seinen Höhepunkt.

Befriedigt zog er sich aus mir zurück und nahm den Vibrator dabei mit. Der Arschstopfen blieb noch eine Weile
in mir, und als er ihn schließlich sanft herauszog, hatte ich noch einen letzten Orgasmus. Aber mein Körper war schon so schwach von den vielen Orgasmen, dass ich kaum noch auf die Lust reagierte, die ich empfand.

Völlig erschöpft holte ich tief Luft und sank erschlafft auf die Matratze. Kurz fragte ich mich, ob wir wohl noch dazu kämen, den Strap-on auszuprobieren, aber jetzt war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Wir mussten uns erst einmal ausruhen.

Kurz darauf war ich wieder wach, weil das Bett heftig wackelte. Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass ich immer noch im Bus saß. Wir waren gerade durch ein Schlagloch gefahren, und als ich zu meiner Tüte blickte, sah ich, dass sie sich zu dem sexy Fremden neben mir geneigt hatte. Er hatte sein Handy am Ohr, als ob er jemandem am anderen Ende der Leitung zuhören würde, aber seine Augen waren auf meine Tüte gerichtet, und er versuchte zu erkennen, was ich alles gekauft hatte.

»Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte ich kühn und blickte ihn an. Er grinste. »Ich brauche jemanden, der sie mit mir ausprobiert. Sind Sie interessiert?« Er sagte nichts, aber er steckte sein Handy in die Tasche, ohne aufzulegen. Das bestätigte meine Vermutung, dass niemand am anderen Ende der Leitung war. Als ich mich erhob, stand auch er auf. An der Haltestelle folgte er mir aus dem Bus in meine Wohnung. Nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen hatte, nahm ich mir vor, den Strap-on früher einzusetzen. Dieses Mal wollte ich ihn nicht auslassen.





Lass uns tanzen!

D. L. King

Seine Hände hatte er in die Luft gereckt, wie in Trance wirbelte er herum, mit geschlossenen Augen, ein blödes Lächeln auf dem Gesicht – oder vielleicht war es auch eher ein seliges Lächeln. Eigentlich habe ich diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, ziemlich häufig sogar. Ich meine, das Ganze, so als ob er gefesselt und aufgehängt worden wäre und sein Körper sich in der Luft drehte. Aber das hier war nicht so. Hier war die Tanzfläche in einem Club, einem regulären Club. Ich sage ja nur …

Patty hatte mich nach einem besonders langen Arbeitstag überredet, mit ihr auszugehen, und wir endeten in dieser Cool-Kid-College-Bar. Für gewöhnlich war das nicht so unser Ding, aber sie hatten eine Happy Hour. Wir schauten uns um und diskutierten ausführlich über die Vorzüge – die Ärsche – der anwesenden Männer. »Hey, Eve, wie findest du den Typen da?«, fragte Patty mich.

Ich folgte ihrem Finger mit meinen Augen und sah ihn. Patty lachte, aber ich dachte: Oh, wie süß.

»Was ist?« Sie blickte mich an, als wäre ich verrückt.
»Was ist?«, fragte ich noch einmal. »Er ist doch hinreißend. Sieh ihn dir doch an.« Sie lachte. »Ach, komm, du findest ihn doch nicht wirklich süß.«

»Doch, im Ernst. Er gibt sich nur völlig der Musik hin. Ich finde das süß.«

»Da braucht jemand dringend noch was zu trinken«, erklärte sie und zog mich zur Theke.

Ich wollte eigentlich nichts mehr trinken, aber ich spielte mit. Mit zwei frischen Martinis, einem mit Wodka und einem »richtigen«, gingen wir wieder zu unserem Beobachtungsposten zurück. Der süße Junge war immer noch auf der Tanzfläche, dieses Mal tanzte er mit einem anderen Pärchen. Die drei sahen so aus, als wären sie völlig sorglos.

Als die Musik sich änderte, verließen seine Freunde die Tanzfläche, und ich beschloss, es einmal zu versuchen. Tanzend bewegte ich mich durch die Menge. Ich legte ihm von hinten die Hände auf die Hüften, und er zuckte zusammen. Er versuchte sich umzudrehen, aber ich presste mich an ihn, packte ihn an den Hüftknochen und rieb mich gegen seinen Arsch.

Ich spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er war eine Gazelle. Ich war stärker und kräftiger. Und ich hatte Hunger.

»Äh … Alice?«

»Wer ist Alice?«, fragte ich.

»Oh, ich dachte. Du wärst Al… und gerade von der Bar zurückgekommen. Kenn ich dich? Ich meine, es ist schon in Ordnung. Wer …?«


»Nein, du kennst mich nicht.« Ich bewegte meine Hände an seinen Seiten auf und ab. »Möchtest du mich gerne kennen lernen?«

»Hm-mh.« Er legte seine Hand über meine, während ich seinen Schwanz durch die Hose hindurch streichelte, und wir tanzten weiter.

Ich liebe diese weiten Hosen, vor allem an dünnen, weißen Jungs. Man kann eine Menge darin verstecken. Ganz natürlich fanden meine Hände ihren Weg am Bund vorbei zu seinem nackten Schwanz. Er packte meine Hände von außen.

»Na, du bist ja vielleicht ein Süßer. Hat dich jemand rasiert? Ach, und übrigens, nimm die Hände weg, wenn du nicht willst, dass ich weggehe.« Er ließ meine Hände los und griff zögernd nach hinten, um meinen Arsch zu berühren.

»Und nach was ist dir?«, fragte ich, als meine Finger seine feuchten Eier fanden und damit spielten. Als meine Finger langsam zu seinem Arschloch wanderten, brach er fast zusammen.

»Ich hatte Recht: Du bist hinreißend«, sagte ich und drückte seine Eier sanft. »Hast du eine Freundin?« Er schüttelte den Kopf. »Einen Freund?« Er lachte. »Einen Zuhälter?« Wieder schüttelte er den Kopf und drehte sich um, um zu sehen, wer ihn quälte. »Wie heißt du?«

»Pete.«

»Möchtest du wohin gehen, Pete?«

»Ich …«

»Ja?« Mit einer Hand kniff ich ihn in die Schwanzspitze
und mit der anderen in die Eier. Er zuckte zusammen. »Uupps«, sagte ich.

»Ich …«

Er zuckte erneut zusammen, als ich meine Hände aus seiner Hose zog, sie auf seine Hüften legte und ihn von mir wegschob. »Tja, dann eben nicht.«

»Nein, warte. Ja, ich meine, ja.«

»Gute Antwort.« Ich ließ meine Hände auf seinen Hüften liegen und führte ihn von der Tanzfläche zu Patty und meinem Drink. Ich legte ihm den Arm um die Taille und ergriff mein Glas. »Patty, das ist Süßer. Süßer, das ist Patty«, sagte ich und trank einen Schluck.

»Pete«, sagte er und streckte die Hand aus.

Als Patty ihm die Hand schütteln wollte, drückte ich ihr mein leeres Glas in die Hand. »Ich nehme den Süßen jetzt mit nach Hause. Bis nächste Woche.« Ihr Lachen schallte hinter uns her, als ich Pete zur Tür führte.

Auf der Straße legte Pete mir den Arm um die Schultern. »Wie heißt du?«

»Eve, Abkürzung für Evangeline. Aber ich habe noch nicht entschieden, ob du mich so nennen sollst.« Ich pfiff nach einem Taxi.

Er warf mir einen verwirrten Blick zu. Er war nicht betrunken. »Wie meinst du das? Wie soll ich dich denn nennen?«

Im Taxi sagte ich: »Hey, Süßer, wer hat dir denn deine Geschlechtsteile rasiert?«

Die Röte breitete sich von seinen Ohren über seine Wangen aus. »Äh … ich«, sagte er.


»Und wie bist du darauf gekommen?« Seine Stirn und gleichzeitig sein Nacken wurden rot, und er blickte zu Boden. »Ach, komm schon, du kannst es mir ruhig sagen.« Ich legte meine Hand auf die Innenseite seines Oberschenkels und drückte ihn. Er rutschte hin und her und blickte mich an. Anscheinend überlegte er, wie viel er preisgeben sollte oder ob er mir vertrauen konnte. Was auch immer er dachte, den Ausschlag gab wohl, dass ich ihn kumpelhaft anrempelte.

»Na ja, ich habe dieses Buch gelesen … und der Typ darin … es war ein ziemlich schmutziges Buch …« Er blickte aus dem Fenster auf die Manhattan Bridge. »Wo wohnst du?«

»In Brooklyn. Erzähl weiter.«

»Also, na ja, dieser Typ hat an einem Experiment teilgenommen, und die Frauen, die das Experiment durchführten, mussten ihn rasieren.« Ich nickte. »Und es schien ihm zu gefallen. Wie es sich anfühlte. Im Buch. Und ich dachte, es würde mir vielleicht auch gefallen.«

»Und?« Er wurde noch röter und die Ausbuchtung in seinen Jeans noch größer. »Süßer, du bist so süß.«

»Es ist mir ein bisschen peinlich, ich habe es erst gestern Abend gemacht. Ich wusste nicht, ob ich es konnte, wenn jeder – so, weißt du?« Er warf einen Blick auf den Hinterkopf des Taxifahrers.

Der Fahrer achtete jedoch gar nicht auf uns. Er hing an seinem Handy und führte leise ein hitziges Gespräch in einer völlig fremden Sprache, während das Taxi über die Brücke fuhr.


»Brooklyn?«

»Keine Sorge, es ist kein fremdes Land«, sagte ich. »Ich glaube, es wird dir gefallen; das Rasieren, meine ich. Du wirst es bald schon merken. Und ich habe mich entschieden: Du kannst Herrin zu mir sagen.«

Das Taxi hielt an. Ich bezahlte den Fahrer und ließ Pete aussteigen.

»Hier wohnst du?«, fragte er. Er betrachtete das sechsstöckige Red-Hook-Gebäude, das um die Jahrhundertwende ein Lagerhaus gewesen war und jetzt Künstler-Lofts beherbergte.

»Ja«, sagte ich. »Und wir haben die ganze Wohnung für uns.« Der Aufzug öffnete sich auf einen großen, offenen Fabriksaal. An einer Seite befand sich fotografische Ausrüstung; eine Couch und zwei Sessel standen von den Fenstern abgewandt, mit Blick auf einen großen Flachbildschirm-Fernseher, so dass die Fensterfront des Saals unmöbliert war.

»Mach es dir bequem. Mein Mitbewohner ist unterwegs auf einem Foto-Shooting. Er fotografiert Mode und Fetisch. Was möchtest du trinken?«, fragte ich von der Küche.

»In der Bar habe ich Bier getrunken. Eve, oder? Das ist toll hier.«

Ich reichte ihm eine Flasche Beck’s. »Für dich heißt es ›Herrin‹. Zieh dich aus. Ich will sehen, ob du gute Arbeit geleistet hast.« Er blickte mich an und schaute dann zu den Fenstern. »Ist schon okay, Süßer. Hier sieht dich keiner außer mir.« Ich schob sein T-Shirt über seine
Bauchmuskeln und seinen Brustkorb hoch. Er hatte ein paar schwarze Haare um die Nippel und auf der Brust. Seufzend fuhr ich mit der Hand darüber. »Na los, Süßer, husch, husch. Mach weiter.« Ich schob das T-Shirt höher, und er zog es über den Kopf.

»Du hast hinreißend ausgesehen, wie du in der Bar getanzt hast. Mir hat es gefallen, wie du deine Hände in der Luft bewegt hast, als ob du in einer anderen Welt wärst.« Ich knöpfte seine Hose auf. Sofort glitt sie zu seinen Knöcheln herunter, und er stand nackt vor mir. Sein steifer Schwanz bog sich nach rechts. »Findest du nicht auch, dass dein Schwanz so größer aussieht?«

»Was?«, sagte er und wollte meine Bluse aufknöpfen.

»Später vielleicht, wenn du sehr brav bist«, sagte ich und schob seine Hände weg. Ich streichelte seinen Schaft. »Wenn du dir die Schamhaare abrasierst«, sagte ich, »sieht dein Schwanz größer aus.« Er erschauerte und versuchte, gegen mich zu stoßen. »Fühlt es sich nicht nett an, so entblößt dazustehen? Ich könnte wetten, dass du seitdem an nichts anderes mehr denken konntest.« Sanft fuhr ich über die rasierte Haut an seiner Schwanzwurzel. »Habe ich Recht?« Ein erster Lusttropfen erschien auf der Spitze seines Schwanzes.

Er stöhnte. »Willst du dich nicht auch ausziehen?«, fragte er.

»Bist du schon einmal gefesselt worden?« Er schaute mir auf den Mund, als ob ich eine fremde Sprache spräche. »Ich weiß, was du für ein Buch gelesen hast.«


Meine Hände erforschten seine heiße Haut, und meine Möse begann zu prickeln, wie immer am Beginn dieses Spiels. Nackte Jungs, vor allem, wenn ich selbst angezogen bin, bringen es einfach für mich. Ich holte tief Luft, als ich nach seinen Eiern griff und sie sanft zwischen den Handflächen rollte.

Er schüttelte verneinend den Kopf.

»Möchtest du denn mal?«

Sein Schwanz zuckte. »Äh …«

»Ja, ich glaube schon, oder?« Ich blickte ihm in die Augen und nickte. Er erwiderte mein Nicken. »Ich mache das für meinen Mitbewohner bei seinen Foto-Shootings.« Er starrte mich an, während ich ihn streichelte. »Ich fessle seine Models.«

»Oh«, sagte er. »Oh. Okay.« Er bekam Gänsehaut auf Brust und Armen.

»In Ordnung. Also, wenn es dir nicht gefällt oder du aufhören willst, musst du sagen: fertig, verstanden? Wenn du etwas anderes sagst, verstehe ich es vielleicht nicht, also sag fertig.«

»Ja, verstanden«, sagte er. »Es ist genau wie in dem Buch, das ich gelesen habe. Oh, mein Gott.«

Ich breitete eine Decke auf dem Boden am Fenster aus und ließ ihn sich in die Mitte stellen. Ich begann mit einem behelfsmäßigen Brustharnisch, der ein Diamantenmuster an Rücken und Brust bildete und jeweils ein horizontales Seil über und unter den Nippeln hatte. Ich überprüfte, ob alles richtig saß, und fragte ihn, wie es ihm ginge.


»Gut«, sagte er. »Das macht Spaß.«

Ich fuhr ihm mit den Händen über die eingesperrten Nippel und sah die Gänsehaut, die sich auf seiner Brust ausbreitete. »Nett, was? Alles fühlt sich unter den Seilen viel intensiver an, oder?« Er zitterte unwillkürlich, und ich machte mich an die Arbeit an seinen Schenkeln.

Ich schnürte die Beine doppelt, mit drei verschiedenen Verbindungspunkten außen und innen. Die Enden auf seinem Rücken führte ich durch seine Poritze und zwischen seinen Beinen hoch. An der Taille zurrte ich sie fest und knotete sie mit den Enden auf seiner Brust zusammen.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte ich und fuhr mit den Fingern an dem Strick entlang, der seine Arschbacken auseinanderzog.

»Es ist großartig«, sagte er.

Ich fuhr mit den Händen zwischen seine Beine und schlug fest auf die gespannte, glatte Haut direkt über seinem erigierten Schwanz.

»Oh, mein Gott, hör nicht auf«, sagte er.

»Wir sind noch nicht fertig. Zum Spielen haben wir später noch Zeit. Jetzt muss erst noch gearbeitet werden. Streck deine Arme in die Luft, als wenn du tanzen würdest.«

Ich wickelte jeden Arm separat ein, zog die Stricke über seinen Rücken zwischen seinen Beinen hindurch und band jedes seiner Eier einzeln ein, bevor ich schließlich einen Schwanzring anlegte. »Immer noch gut?«, fragte ich.


»Ja, aber wenn ich die Arme senke, ist die Spannung weg.«

»Keine Sorge, du musst Geduld haben.« Ich half ihm, sich auf die Decke zu legen, hob seine Arme wieder über seinen Kopf, zog sie auseinander und band ihn mit den Handgelenken an ein Streckbrett. Als ich fertig war, war er bereits in den Subspace abgetrieben. Süßer war eine totale Bondage-Schlampe. Das Geräusch der elektrischen Seilwinde riss ihn aus seiner Trance.

»Was machst du da?«

»Ich hänge dich jetzt auf. Ich glaube, es wird dir gefallen.« Ich befestigte die Seile von dem Flaschenzugsystem an drei strategischen Punkten an seinem Rücken und seinem Taillen-Harnisch, wobei ich darauf achtete, dass das Gewicht gleichmäßig verteilt war. Dann befestigte ich auch das Streckbrett am Flaschenzug. Ich stützte ihn, als die Seilwinde ihn hochhob. Als er senkrecht hing, umschlang ich seine Waden bis zu den Knöcheln mit Stricken und hob erst das eine, dann das andere Bein hoch. Die Knie winkelte ich an und machte die Füße so fest, dass es aussah, als ob er springen würde.

»Okay?«, fragte ich.

»Wundervoll!«, erwiderte er. »Bitte, sag, du hast eine Kamera. Du musst eine Kamera haben!«

Lachend packte ich ihn an den Eiern und schaukelte ihn vor und zurück. »Mit dir macht es wirklich Spaß, Süßer.« Während ich mit den Händen über seinen rasierten Schritt und das Seil fuhr, das seine Arschbacken trennte, begann er in seinem Harnisch zu zittern. Ich
spielte mit dem Lusttropfen auf seiner Eichel und streichelte die Unterseite seines Schwanzes.

»Möchtest du kommen?«

»Oh, ja«, stöhnte er.

»Wie heiße ich?«

»Eve.«

Ich versetzte ihm einen festen Schlag auf den Hintern.

»Herrin, Herrin!«, schrie er.

»Ich mag diese glatte Haut, Süßer«, sagte ich und streichelte seine frisch rasierte Scham. Diese Kombination von Berührung und sanfter Erniedrigung brachte ihn zum Höhepunkt, und als er gekommen war, ließ ich ihn herunter und nahm ihm die Stricke ab.

Nach ein paar Plätzchen und ein bisschen Kuscheln tauschten wir Telefonnummern aus, und als ich ihn zur Tür brachte, fiel sein Blick auf meinen Schreibtisch. »Hey, das ist ja das Buch«, sagte er.

Ich blickte ihn fragend an. »Welches Buch?«

»Das Buch, das ich gelesen habe.«

»Ohne Quatsch? Dieses Buch habe ich geschrieben«, sagte ich und reichte ihm die Fortsetzung.





Dieses Mädchen

Cherry Bomb

Ich bin ein leichtfertiges Mädchen …

… allerdings nicht so, wie Sie denken. Oh, ich weiß, was sie über mich reden. Ich höre sie nach Hause kommen, höre ihr Flüstern und Tuscheln. Sie warten noch nicht einmal mehr, bis ich ihnen den Rücken zuwende. Ich weiß, was sie von mir denken, und sobald Sie Interesse an mir zeigen, den Wunsch haben, mich kennen zu lernen, werden sie zu Ihnen sagen: »Passen Sie auf bei der da. Sie ist gefährlich.«

Und das bin ich wahrscheinlich auch. Wie sonst würden Sie jemanden wie mich bezeichnen? Jemanden, der emotional so skrupellos ist? Ich bin das Mädchen, das jeden und alles will, das Mädchen mit der unkontrollierbaren Lust und dem unstillbaren Hunger.

Aber ich werde missverstanden. Ich will nie nur den Sex. Sehnsucht und Romantik gehören für mich dazu. Sex ist ein Austausch. Mit Sex zapfe ich die Ahornbäume anderer Personen an. Ich breche ihre Rinde auf und warte darauf, dass der köstliche flüssige innere Kern langsam in meine Hände, in mein Herz tropft. Das geschieht
nie beiläufig, weil ich die eine Hälfte des Ganzen bin, dieses Gewirrs aus Händen, Herzen, Lippen und Zungen. Ich gebe mich ganz hin; wenn jemand sich auf mich einlässt, lässt mein Herz nie mehr los, und ich will alles.

In der Vergangenheit habe ich One-Night-Stands versucht. Da war der kanadische Drag King mit den Eisaugen, der eine Nacht lang in der Stadt war. Ich habe ihn mit nach Hause genommen, und wir haben auf meinem kleinen Bett gefickt, beide durcheinander und verlegen am nächsten Morgen. Aber das war nicht der endgültige Abschied, und ein paar Wochen später ließ er mich nach Kanada einfliegen, damit ich ihm »Bitte fick mich« ins Ohr flüstern und ein Wochenende in seinem Bett verbringen konnte. Wir sind immer noch Freunde. Da war ein Geburtstagsgeschenk in L. A. und noch eins ein paar Jahre später, aber beiläufig wurde mein Ficken dadurch nicht. Venus, der Planet, der mich regiert, hob den Kopf und erinnerte mich daran, wie tief mein Körper sich erinnert. Mir geht immer alles direkt zu Herzen.

Liebe ist meine Kommunion und Sex die heilige Oblate. »Das ist der Leib, den ich dir gebe«, und ich nehme ihn mit ausgestreckter Zunge und zum Himmel gerichteten Augen entgegen. Sehnsucht nach Vergebung. Ficken kommt der Absolution ziemlich nahe.

Und ich kann – oder will – mich nicht kontrollieren, obwohl ich mich schuldig fühle, weil ich immer so viel begehre … weil ich so viel von Menschen brauche, die es mir doch anscheinend auch geben wollen.


Ich fickte meine Kusine, weil ich es nicht ertragen konnte, die Linien neben ihrem Mund nicht zu berühren. Ich liebte es, meine Kusine zu ficken, auch wenn sie nicht wirklich meine Kusine ist.

Langsam ließ ich meine Gedanken und meine Augen über das Gesicht meines früheren Brooklyn-Drag-King wandern. Meine Augen sind halb geschlossen, damit er weiß, ich denke an jenes Wochenende, das wir in einem Hotelzimmer am Strand verbracht haben. Wir fickten, und ich fuhr. Er erinnert sich.

Ich fantasiere über den Mitbewohner meiner besten Freundin, der mit gelbem Absperrband gefesselt wurde, aber letztendlich begehre ich sie nur noch mehr. Ich träume von heimlichen Ficks am Sonntagmorgen, wo sie die Hand über meinen Mund hält, damit ich keinen Laut von mir gebe, während ihre Finger sich in meiner Nässe bewegen, für die sie verantwortlich ist. Ich stelle mir den exquisiten Schmerz vor, den meine Lederriemen verursachen, und in meinem Kopf weiß ich, dass wir das beide brauchen.

Ich sehne mich nach Philosophie-Professoren mit italienischem Akzent, mit starken Armen, die mich im Auto nach hinten stoßen, und mit Lippen, die einander zum ersten Mal begegnen. Ich träume von diesen Fingern, die träge über meine Hüftknochen gleiten, während ich mich an sie klammere und ihr ins Ohr flüstere: »Ich will dir nur nahe sein.«

Mein Kopf ist voller Gedanken an diese tätowierte blonde Anwältin, deren Hände Wege verfolgen, die sie
im Kopf bereits ausgearbeitet hat. Mein Herz pumpt die Angst vor Liebe in meine Brust, und sie schiebt ihre Finger in mich hinein und sagt: »Sag mir, wie nass du bist. Sag mir, wie sehr du von mir gefickt werden möchtest.«

Sex ist meine Resolution, meine Fessel, mein Versprechen auf Vergeltung. Ich träume von rächendem Sex, will meine frühere Geliebte, die Musikerin, von ihrer jämmerlichen Freundin weg in mein Bett locken und wieder zurückgewinnen. So war es immer für uns beide … Liebe vertrieb die Wut und stieg empor wie Phoenix aus der Asche. Wir fickten ums Überleben …

Oder die eine, die einfach die Tür hinter sich zuschlug und wegging, nachdem sie auf eine Geburtstagskarte gekritzelt hatte: Ich werde dich immer lieben. Sie bekam alles von mir, Körper und Herz, bei jenem ersten Mal, als wir auf ihrem Bett vor einem offenen Fenster fickten.

Ich will nur, dass jemand mich sieht. Mehr als angesehen möchte ich gesehen werden. Und es gibt keinen großartigeren Moment der Klarheit für mich, als heiß und befriedigt Haut an Haut auf dem Bett zu liegen …





Oz

Isabelle Gray

Zu Hause.

Du sollst mich ficken, als wärst du sieben Jahre lang für etwas sehr Böses im Gefängnis gewesen. Ich möchte, dass deine Haare lang und fettig sind, weil du keinen Zugang zu den richtigen Pflegeprodukten hattest. Du sollst sauber, aber billig riechen. Du sollst ein bisschen nervös sein, weil du nie weißt, wer dich von hinten anfallen könnte. Ich möchte, dass du dich ein wenig unbehaglich fühlst, wenn du mich ansiehst, weil du vergessen hast, wie es ist, einer Frau nahe zu sein. Ich möchte, dass dein Körper mit verblassenden Tattoos bedeckt ist. Du sollst mich nicht sanft küssen. Du sollst mich küssen, als wolltest du mich auffressen, ganz herunterschlucken. Du sollst mich so fest halten, dass ich keine Luft mehr bekomme. Du sollst laute Geräusche von dir geben, die mich ängstigen und anwidern. Du sollst mich so fest gegen die Wand schleudern, dass der Putz bröckelt. Du sollst grobe Sprache benutzen. Wag es nicht, mir süße Dinge zu sagen. Nenn mich schmutzig. Nenn mich eine Hure. Mach alles wahr. Du musst Bartstoppeln haben,
an denen ich mich wund scheure. Du sollst gierig sein. Aber reiß mir nicht die Kleider vom Leib. Das wäre ein Klischee. Zieh mir das T-Shirt über den Kopf, als ob ich ein kleines Mädchen wäre. Falte es sorgfältig. Leg es auf den Boden. Knöpf meine Jeans auf, zieh sie über meine Beine herunter. Ergreif jedes Knie, heb meine Füße, lass mich aus der Hose heraussteigen. Falte auch die Jeans und leg sie auf mein T-Shirt. Ich trage keine Unterwäsche. Wir brauchen uns nichts vorzumachen. Pack meine Brüste. Lass sie zwischen deinen Fingern hervorquellen. Wenn wir endlich auf dem Boden liegen, sollst du mich auf den Bauch rollen, so dass ich mich unwillkürlich frage, ob alte Gewohnheiten schwer zu durchbrechen sind, ob dein Zellengenosse und du das miteinander gemacht habt, wenn das Licht aus war. Durchdring mich mit deinem Schweiß. Leg mir eine Hand in den Nacken. Fest. Füll mich mit deinem Schwanz. Fick mich hart. Spalte mich in zwei Teile, und dann setz mich wieder zusammen. Sag mir, wie ich mich bewegen soll. Schlag mich auf den Arsch. Wenn du fertig bist, kurz bevor du einschläfst, dein verschwitzter Körper schwer auf meinem, sag danke, weil es nirgendwo so schön ist wie zu Hause.

 



Böse

Ich will, dass du dich hinkniest. Press deine Stirn auf den Boden, die Handgelenke auf dem Rücken gekreuzt. Du sollst zittern. Du musst Angst haben. Wenn ich mit der flachen Hand auf deinen Arsch schlage, musst du
tief einatmen. Ein. Aus. Du sollst wimmern, dann still sein. Warten. Noch ein bisschen warten. Wenn deine Haut sich abkühlt und die Röte von meiner Hand langsam verblasst, möchte ich, dass du es willst. Und dann sollst du fragen. Wenn ich nicht reagiere, sollst du betteln. Betteln, bis deine Stimme rau ist, bis das Einzige, was dich von einem Moment zum anderen trägt, meine Hand auf deinem Arsch ist, immer fester und fester, bis der Schmerz sich in Lust verwandelt – und dann etwas ganz anderes wird. Ich will sehen, wie dein Schwanz hart wird. Ich will ihn pochen und feucht werden sehen. Wenn meine Hand müde wird, sollst du aufstehen, und wenn ich in deine Augen blicke, will ich Überraschung sehen, während ich auf die Knie sinke. Ich küsse deine Schenkel, fühle, wie sich die Muskeln unter meinen Lippen anspannen. Ich umfasse deine Schwanzwurzel und drücke zu. Ich hauche über deinen Schwanz. Warte. Wenn ich meine Lippen darum schließe, sollst du weinen. Ich schlage meine Fingernägel in deinen zarten Arsch und lächle, wenn du zischst. Ich lasse meine Zunge um die Spitze kreisen, und er wird noch dicker und röter werden. Deine Beine zittern noch mehr. Du wirst kaum noch stehen können. Du wirst flüstern: »Bitte.« Ich will dir Gnade erweisen. Ich werde deinen Schwanz ganz aufnehmen und langsam mit dem Mund an deinem Schaft entlanggleiten. Ich werde dir erlauben, meinen Kopf mit deinen schwieligen Händen zu umfassen. Ich werde meine Kehle entspannen, und meine Augen werden tränen, wenn du mich in den Mund fickst. Ich
werde nach Luft ringen. Du wirst keuchen und stöhnen. Wenn du dich nicht mehr beherrschen kannst und Laute ausstößt, die uns beide erschrecken, sollst du in meinem Mund kommen. Und wenn du danach auf den Boden sinkst, um Atem ringend, sollst du sagen: »Du bist eine böse, böse Hexe.«

 



Der gelbe Ziegelsteinweg

Lass mir ein Bad ein. Das Wasser sollte heiß sein, so heiß, dass sich das Badezimmer mit Dampf füllt und wir gezwungen sind, die Tür offen zu lassen, um wenigstens einen Hauch frischer, klarer Luft zu spüren. Das Wasser sollte süß riechen. Dann schmeckt es dir auch besser, wenn du mich leckst. Wenn ich mich in die Wanne lege, soll es sich so gut anfühlen, dass ich seufze. Bring ein Radio mit. Suche irgendeinen schönen Song, vielleicht James Taylor. Knie dich neben die Wanne. Kremple die Ärmel hoch, summe leise. Ich liebe es, wie du summst. Gib Seife auf einen großen, weichen Schwamm. Beginn mit meinen Armen; wasche meinen Körper mit langsamen, kreisenden Bewegungen. Lass dir Zeit, wo es wichtig ist. Hier. Und dort. Und auch da. Wasch mich sauber. Ich habe ein Geburtsmal, eine lange, dünne Linie, die von meinem Hals zwischen meinen Brüsten entlang über meinen Bauch direkt zu meiner Möse verläuft, wie eine dünne Naht, die mich zusammenhält. Zieh dich aus. Komm zu mir in die Wanne. Sag etwas Lustiges. Ich möchte lachen. Küsse mich sanft, so sanft, dass ich kaum deine Lippen auf meinen spüre, so sanft, dass ich
nur noch möchte, dass sich dein Körper gegen meinen presst. Küss mich aufs Kinn. Küss mich auf den Nacken. Zieh die Haut an meinem Hals zwischen deine Zähne. Es ist kalt draußen, und ich möchte einen Rollkragen tragen. Roll meine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, aber nicht zu sanft. Ich möchte das scharfe, schmerzhafte Zucken der Lust im Unterleib spüren. Sag etwas Schmutziges, wenn ich meine Hand zwischen meine Beine schiebe, wenn ich meine Klitoris berühre, wenn ich mich streichle, wenn ich leise stöhne. Heb mich aus der Wanne und trag mich tropfnass in unser Bett. Es ist mir egal, dass alles nass wird. Fahr mit den Lippen, mit deiner Zunge, über meine Geburtslinie. Küss meine Muschi, die ich extra für dich rasiert habe. Spreiz meine Schamlippen mit deinen Fingern. Leck mich. Leck mich. Schmeck mich. Folge dem gelben Ziegelsteinweg.

 



Über den Regenbogen

An einem heißen Tag, an dem es geregnet hat und der Himmel sich dunstig orange färbt, überrasch mich. Ruf an und sag, ich soll dich in einem der Häuser treffen, das du baust. Wenn ich vorfahre, sollst du in der Einfahrt auf mich warten, umgeben von Schmutz, einem Container, Bauholz, Beton. Trag schmutzige Jeans mit Farbflecken, ein Flanellhemd über einem T-Shirt und Schuhe mit Stahlkappen. Bevor wir hineingehen, zeig zum Himmel auf den bunten Bogen, der sich über uns spannt. Halt meine Hand, sag mir, ich soll vorsichtig sein, als ich über ein Loch im Boden steige, und auf herumliegende
Nägel achten. Bring mich zu einer Decke, die du auf dem gerade verlegten Holzboden ausgebreitet hast. Zieh mich langsam aus und leg dich neben mich, du auf der Seite, ich auf dem Rücken. Sag mir, du musstest den ganzen Tag schon an mich denken. Erzähl mir, wie du an mich gedacht hast. Sei ausführlich.

Fahr mit deiner Zunge um meinen Nippel, aber greif noch nicht danach. Sieh, wie ich erschaure, wenn dein Atem über meine Haut gleitet. Fahr mit deiner Hand meine Geburtslinie entlang und warte nicht. Füll mich mit zwei Fingern. Stoß sie herein und heraus und dreh dabei dein Handgelenk. Fick mich schneller. Leg eins deiner Beine über meine. Ich umschlinge deinen Nacken, fahre mit den Fingern durch deine Haare, packe fest hinein. Leg deine Lippen um meinen Nippel. Drücke sie fest zusammen. Stöhne unterdrückt und beginne, mich fest zu saugen. Zieh deine Finger heraus, so dass ich mich leer und hohl fühle. Reib meine Nässe über meine Lippen, öffne sie, steck mir die Finger in den Mund. Hör zu, wie ich deine Finger geräuschvoll abschlecke, und dann hör auf, mich zu necken. Leg dich auf mich, deinen schweren, behaarten Körper. Sägemehl und Farbgeruch steigen uns in die Nase, der Duft des Regens. Dring sanft in mich ein, fick mich grob. Zeig mir, wie es ist, irgendwo über dem Regenbogen.

 



Herz

Du sagst nie, du liebst mich. Du sagst dito. Du küsst mich auf die Stirn. Du starrst mich an mit einem Ausdruck
in deinen Augen. Ich weiß, was du für mich empfindest. Du liebst mich von ganzem Herzen. Und doch … Wenn wir uns lieben und meine Hände an deinen Schultermuskeln liegen, wenn ich den Kopf zurückgeworfen habe, offen und nass bin und ganz dir gehöre, dann möchte ich, dass du flüsterst: Ich liebe dich. Du sollst es sagen. Du sollst mir zeigen, dass du ein Herz hast.





Eheleben

Charlotte Stein

Ich bin so geil, ich könnte jeden ficken. Diesen Typen da, mit den komischen Haaren und den nervösen Händen – ich könnte ihn ficken. Ich könnte auch seine Freundin mit den pfirsichfarbenen Haaren ficken. Und ist das seine Mutter, die da bei ihnen ist?

Die nehme ich auch noch mit.

Es ist jedoch nicht meine Schuld. Du würdest auch Sex mit Fremden haben wollen, wenn es dich am ganzen Leib juckt und dein Mann es dir nie besorgen will. Es heißt immer, Frauen wollen es nicht so wie Männer – in Sitcoms hat immer die Frau Kopfschmerzen, oder sie beschwert sich über ihre »ehelichen Pflichten«.

Aber das stimmt alles nicht, denn ich bin eine Ehefrau, und ich will es. Ich will es so sehr, dass ich förmlich zerfließe. Ich zerfließe in den Boden des Zugs, dringe durch Metall und Plastik, bis ich unter den Schienen in der Erde versickere, um irgendeinen Ort zu finden, wo ich Lust geben und bekommen kann.

Wo ich Lust bin und sonst nichts.


 



Ich glaube, es liegt hauptsächlich an all den Fantasien, die ich hatte, bevor wir verheiratet waren und es nur noch in der Missionarsstellung taten. Mein Mann ist attraktiv und groß wie ein Baum, und ich stellte mir stundenlang vor, wie es wohl sein mochte, auf ihn zu klettern.

Damals, als er mir noch nicht ganz gehörte, saßen wir alle zusammen, in einer großen, lustigen Freundesclique, redeten und lachten, während ich auf meinem Stuhl hin-und herrutschte und am liebsten die Zunge in sein Ohr gesteckt oder ihn nackt ausgezogen hätte.

Er ist eigentlich nicht muskulös, aber er wirkt so schwer, als wenn er bloß sein Hemd auszuziehen bräuchte, um einen zu überwältigen. Man möchte von ihm verschlungen werden. Man kann sich so gut an ihm festhalten – warum möchte er nicht, dass ich mich an ihm festhalte?

Stattdessen haben wir einmal im Monat Sex, eine peinliche, stumme Angelegenheit, bei der er sich kaum bewegt, als ob ich zusammenbrechen würde, wenn er mich zu hart anpackt. Ich möchte aber zusammenbrechen. Ich breche ja jetzt schon vor Lust zusammen.

Er sieht aus wie ein Bär, das ist es. Ich dachte, er könnte auch wie einer sein. Ich meine, er kann Arschlöcher, die ihm dumm kommen, richtig anknurren. Es ist nicht so, dass er ein Weichei wäre. Und die wenigen Male, in denen wir vor unserer Ehe miteinander geschlafen haben, waren gut. Das war nett.

Es war nur nicht wie in meinen Fantasien, und es
wurde auch nicht so. Ich dachte, Ehe wäre dafür da, dass man all die Dinge teilt, die man sich vorher nicht getraut hat, aber er scheint sich jetzt noch weniger zu trauen, und ich kam nie zum Zuge. Ich habe nie gesagt: Ich will, dass wir einander fesseln. Ich will, dass wir uns an ungewöhnlichen Orten lieben. Ich will jeden Tag Sex haben, und zwar so hart und wild, dass ich hin und weg bin.

Aber er scheint einfach keine Bedürfnisse zu haben.

Also bleibt mir nichts anderes übrig, als mich an die Zeit zu erinnern, da ich noch glaubte, alles würde wundervoll werden, als wir uns noch lange Zungenküsse gaben, als seine großen Hände auf meinen Brüsten lagen und er es gewagt hat, mit ihnen zu spielen. Es tut weh, jetzt an diese Liebkosungen zu denken.

Es tut weh, ihn anzusehen, wie er am Tisch mir gegenübersitzt. Er ist in die Zeitung vertieft, und gleich wird er zur Arbeit gehen. Ich könnte mich vorbeugen und ihm die Krawatte lösen, das Jackett von seinen breiten Bärenschultern gleiten lassen, auf die Knie sinken und seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Mund nehmen, damit er mir zeigt, dass auch er Bedürfnisse hat.

Er muss doch Bedürfnisse haben, oder?

Er küsst mich auf die Stirn, bevor er zur Arbeit fährt, und das kleine bisschen muss mir für den Rest des Tages reichen.

 



Es ist nicht so, dass wir nicht glücklich wären. Wir haben viele Gemeinsamkeiten, und in den anderen Bereichen
ist er nicht so zurückhaltend. Wir reden miteinander. Wir flirten und albern herum, als ob wir noch nicht verheiratet wären, und ich würde ihn am liebsten umbringen – ich möchte ihn mit meinem Sex umbringen. Das ganze Geplänkel ist ein ständiges Vorspiel, das nie auf den eigentlichen Punkt kommt.

Ich muss mich fragen, ob er schwul ist.

Ich meine, er liebt Musical-Melodien. Und wenn er singt, möchte ich am liebsten Sex mit ihm haben. Er ist auch sehr ordentlich und sehr gut angezogen, und manchmal möchte ich seine teuren Anzüge am liebsten zerknittern.

Einmal habe ich auf seinen Kleidern masturbiert. Ich habe den Griff seiner Haarbürste benutzt – natürlich hat er eine. Seine Haare sind dicht und üppig und fast wie eine Löwenmähne, allerdings dunkler.

Wenn ich könnte, würde ich mir einen Mantel aus seinen Haaren machen. Und ich würde mich mit einer nassen Strähne seiner Haare zwischen den Beinen reiben.

Ich bin jetzt nass, wandere im Pyjama durch die Wohnung und tue so, als wenn ich nicht masturbieren wollte. Ich habe ein neues schmutziges Buch und ein paar unterhaltsame kleine Spielzeuge, von denen er nichts weiß.

Ich habe mir immer vorgestellt, was er sagen würde, wenn er meine kleine Plastikmenagerie entdecken würde, aber es endet immer in heißem, strafendem Sex – wobei er wahrscheinlich in Wirklichkeit eher nur amüsiert reagieren würde.

Er findet Dinge lustig. Wir haben ein lustiges Leben.
Es wird sogar noch lustiger, als ich das Schloss an seinem Aktenschrank aufbreche, um seine geheime Homosexualität aufzudecken, und stattdessen all die geheimen schmutzigen Sachen finde, die er liest.

Es sind ganze Stapel! Vollgekritzelte Zettel und getippte Sätze und Wörter, Wörter, die er mag.

Wörter, die er schreibt.

Es dauert eine Ewigkeit, bis ich verdaut habe, dass er offensichtlich merkwürdige lose Seiten voller Porno liest. Den zweiten Gedanken – dass er tatsächlich dieses Zeug schreibt – kann ich nicht verarbeiten.

Aber überall sind handgeschriebene Notizen und Randbemerkungen in Bobbys Schrift. Sätze wie Lass das hier weg und Mit Seite zwölf tauschen. Warum sollte er das im Werk eines anderen an den Rand schreiben? Er ist Steuerberater. Er gibt keine erotischen Romane heraus.

Anscheinend schreibt er sie einfach.

 



Natürlich traue ich mich zuerst nicht, es zu lesen. Ich sehe Wörter wie Schwanz und Klitoris und beschließe, dass es besser für meine Gesundheit ist, wenn ich es nicht lese. Wenn es nun viel heißer ist, als ich es mir vorgestellt habe? Wenn es so heiß ist, dass ich es nicht ertragen kann?

Zuerst blättere ich durch die Seiten und überfliege den Text, aber dann lese ich mich fest. Gelegentlich verstecke ich mich hinter einem Kissen, aber das liegt sicher nicht daran, dass die Lektüre mir peinlich ist. Meine
Wangen sind brennend heiß, aber aus einem ganz anderen Grund.

Ein Grund, der deutlicher wird, als ich die Worte lese: Sein breiter gekrümmter Rücken war schweißbedeckt.

Ich meine, das hört sich jetzt nicht großartig an. Aber trotzdem gehen mir die Worte nicht mehr aus dem Kopf.

Ich stelle mir einen honiggoldenen, dicken, fleischigen Klotz vor: den Rücken meines Mannes, der eine riesige Axt schwingt und schwere Holzscheite spaltet.

Natürlich hat er im wirklichen Leben so etwas noch nie getan, aber das Bild hat es mir trotzdem angetan.

Ich habe Angst vor dem, was die übrigen Worte mit mir machen werden. Ich hocke schon mit dem Rücken zur Wand, zusammengekauert wie ein wildes Tier, mit heißem Gesicht und mit heißer Muschi. Sie schwillt an und drückt gegen meine Pyjamahose, summt und wartet darauf, dass ich weiterlese.

Also tue ich es. Ich lese die Worte: Als sie über ihm stand …

Sie? Stand über ihm? Ja, es kommt noch mehr: Ihre Stiefel glänzten so sehr, dass er fast glaubte, sein Gesicht darin sehen zu können, aber er wagte nicht hinzuschauen. Dann müsste er nämlich den Blick heben, und das war ihm nicht erlaubt. Nicht hier, in ihrem geheimsten, intimsten Raum.

Ich versuche dagegen anzugehen, aber Eifersucht steigt in mir auf, als ich das Wort ihrem las. Ich meine, ich glaube nicht, dass er mich betrügt. Ich glaube auch
nicht, dass er mich jemals betrogen hat, obwohl er natürlich die Möglichkeit dazu gehabt hätte.

Aber irgendwie lesen sich die Worte wie eine Fantasie, nicht wie etwas, das wirklich geschehen ist. Es sind die geheimen Fantasien meines Mannes, und sie sind meilenweit von dem entfernt, was ich mir vorgestellt habe. In einer Geschichte neckt und quält ein kleines Luder in Leder seinen Liebhaber stundenlang.

Und mir kommt es auch wie Stunden vor, als ich es lese. Zuerst muss ich diesen Hügel erklimmen: Er bog ihr seinen Körper entgegen, damit ihre Lippen seinen schmerzhaft geschwollenen Schwanz umschlossen. Aber sie ließ es nicht zu. Ihre roten Lippen, feucht von Speichel und seinen eigenen Säften, verzogen sich zu einem Lächeln.

Und dann muss ich mich damit begnügen: Sie kniete sich vor ihn und kniff und zwickte sich in ihre Nippel. Jede kleine Bewegung ließ sie vor seinem fiebrigen Blick erschauern. Und es brachte ihm ebenso viel Erleichterung wie ihr, als sie ihre Finger zwischen die Lippen ihrer tropfnassen Möse schob.

Das Ende bekomme ich nicht mehr mit. Ich sehe andere Dinge, viele andere sexy Szenarien, die mir alle fremd sind und wenig mit Bobby zu tun zu haben scheinen, aber ich lese sie alle nicht zu Ende. Stattdessen drücke ich einen Finger auf meine gut geölte Klitoris und komme und komme und komme.

 



Als er nach Hause zurückkehrt, erscheint er mir wie ein Außerirdischer. Ich glaube, ich sehe ihn auch so an. Als
ob plötzlich eine neue Haut über seine alte gewachsen wäre, die immer schon seine wahre Haut war. Im Geiste zähle ich die Dinge auf, von denen er mir nie gesagt hat, dass er sie mag: Er sieht gerne Mädchen beim Masturbieren zu, während er gefesselt ist. Er lässt sich gerne zwingen, die Stiefel einer Domina zu küssen. Er lässt sich gerne das Arschloch lecken. Er leckt gerne jemand anderem das Arschloch. Er liebt es, wenn man in seine Nippel kneift – manchmal sogar mit Dingen, die keine Finger sind.

Und ich weiß natürlich, dass er diese Dinge vielleicht gar nicht wirklich mag. Vielleicht schreibt er nur, was ein Verleger von ihm verlangt.

Aber irgendwie bezweifle ich das.

Es hat sich angefühlt wie Fantasien. Sie waren irgendwie seltsam zurückhaltend geschrieben, als ob der Autor sich vor dem, was er sagte oder dachte, fürchtete. Wenn die Geschichten hingegen geschwätzig, witzig und spritzig gewesen wären, hätte ich gewusst, dass er es nicht ernst meinte.

Aber gerade seine Zurückhaltung ist der Beweis für das Gegenteil. Ich sterbe vor Neugier und möchte am liebsten fragen: Warum? Warum glaubst du, dich zurücknehmen zu müssen? Das brauchst du doch nicht. Oh, Gott – tu es nicht. Halt dich bei mir nicht zurück. Als er mich auf die Wange küsst, muss ich an mich halten, weil ich ihn fast mit einem leidenschaftlichen Kuss auf den Mund überfallen hätte.

Meine zuvor genossenen Orgasmen haben nichts geholfen.
Unter meinem T-Shirt sind meine Nippel plötzlich steif. Ich presse die Beine eng zusammen, so dass sich meine Jeans an meiner Möse reibt. Fast stöhne ich.

Und dann zieht er sein Jackett aus!

Ich denke an die Geschichte mit dem Geschäftsmann, der an einen Stuhl gebunden ist, die Ärmel seines Jacketts wie Flügel ausgebreitet, seine schweißbedeckte Brust dem frechen Blick einer Domina preisgegeben. Gib mir eine Chance, Bobby. Trau dich. Ich lasse dich nicht im Stich. Ich mache mit. Ich weiß nicht, ob ich es kann, aber ich muss es tun und nicht nur für ihn. Ich brauche Sex, und mir ist egal, wie er ihn will.

Solange ich es bin, die die Peitsche schwingen soll. Die ihm befehlen soll, auf dem Boden zu kriechen. Die sich fesselt und ihn fesselt, und, Bobby, verstehst du nicht, dass es keine Rolle spielt?

Mit der Kraft meiner Gedanken, über die ich nicht verfüge, brenne ich ihm diese Worte auf den Rücken. Er ist schon dabei zu kochen, öffnet gerade ein Glas mit Spaghettisauce und erzählt von seinem Tag. Ich liebe es, wenn er von seinem Tag erzählt, weil er sich dabei immer lustige und interessante Wendungen einfallen lässt, während er gleichzeitig Mahlzeiten kocht, die ich nie zustande brächte. Ich kann noch nicht einmal Spaghetti kochen.

Mein Ehemann ist ein guter Mann. Und ich will auch gut zu ihm sein.

Und ich weiß auch, wie ich das machen werde.

»Du bist heute so nervös, Cal«, sagt er, als wir die
Spaghetti hinunterschlingen. Das heißt, ich verschlinge sie. Er beobachtet mit großen, amüsierten Augen, wie hastig ich esse.

 



Es dauert eine Ewigkeit, bis wir endlich ins Bett gehen. Nach dem Essen wollte er zuerst wie üblich ein wenig fernsehen, dann wollte er duschen, und ich sehe schon sein Buch, das auf dem Nachttisch auf ihn wartet. Es wird endlos dauern, bis er schließlich einschläft.

Aber meinen Plan kann ich erst in die Tat umsetzen, wenn er nichts mehr davon merkt.

Als er sich nach einem Kapitel in meinem Buch zu mir herüberbeugt und gute Nacht sagt, bin ich schon total erregt. Meine Klitoris ist geschwollen und bettelt darum, berührt zu werden, aber ich bleibe hart. Das ist besser so.

Selbst als er schließlich schläft, warte ich noch ab, bis er die Tiefschlafphase erreicht hat. Nun kann ich meinen Plan ausführen. Mit dem Gürtel meines Morgenmantels fessle ich seine Handgelenke, die zum Glück so nahe am Kopfteil liegen, dass ich sie sicher dort befestigen kann. Die kleine Reitgerte, die ich extra gekauft habe, nehme ich in die Hand. Sie hat Federn an einem Ende, und die Gründe dafür werden mir erst klar, als ich sie über seinen nackten Rücken ziehe. Der Anblick alleine – Rot auf goldener Haut – lässt mich schwach werden. Ich denke an seine Geschichten und an all die Möglichkeiten, Schmerz und Lust auszuprobieren.

Ich zwinge mich, langsam vorzugehen. Ich beginne
mit einem sanften Kitzeln. Selbst wenn er wach wäre, würde er es wahrscheinlich kaum merken. Aber ich stelle mir vor, dass es trotzdem in sein Unterbewusstsein dringt.

Als ich ein wenig fester streichle, zuckt er mit einer Schulter, als wollte er eine Fliege verjagen. Er grunzt vor Missbehagen, und in mir steigt ein seltsam befreiendes Lachen auf.

Ich bin so böse, so richtig ungezogen.

Jetzt fahre ich mit den Federn an seiner Wirbelsäule entlang, so fest, dass jeder es fühlen könnte.

Aber er wacht immer noch nicht auf. Stattdessen seufzt er, als ob etwas sehr Befriedigendes passieren würde. Ich teste die Federn an meinem Arm – und dann wünsche ich, ich hätte es gelassen. Ich breche fast zusammen.

Vielleicht probiert er ja danach das Ding überall an meinem Körper aus. Vielleicht.

Doch zuerst muss ich jetzt weitermachen.

Als er sich trotz der Kitzelei nicht rührt, erlaube ich mir, kühner zu werden. Ich versetze ihm mit der Gerte einen festen Schlag auf den Oberschenkel. Fest genug, um einen Toten aufwecken zu können, denke ich, aber er rührt sich immer noch nicht.

Er bewegt sich erst, als ich ihm einen Schlag auf die linke Hinterbacke verpasse. Da erst spürt er etwas.

Er zuckt zusammen und dreht sich um. Als er sich aufsetzen will, hindert ihn der Gürtel an seinen Handgelenken daran. Mich überläuft ein Schauer, und das
nicht nur, weil mich die Vorstellung erregt, ihn gefesselt zu haben.

Ich stelle mir nämlich vor, wie wütend er sein wird, wenn er entdeckt, was mit ihm passiert ist. Allein bei dem Gedanken werde ich ganz feucht.

»Was … hast du …«, beginnt er und blickt über die Schulter. Seine Augen sind weit aufgerissen, und er hat eine Augenbraue hochgezogen, aber ich zwinge mich, ernst und streng zu bleiben. Werde jetzt bloß nicht schwankend, Callie.

»Ich habe dich gefesselt«, sage ich zu ihm. »Ich glaube, es ist zu deinem eigenen Besten. Du scheinst Probleme damit zu haben, bestimmte Dinge mit mir zu tun, und ich habe beschlossen, sie aus dir herauszukitzeln und -zuschlagen.«

Ich glaube nicht, dass ich meinen Mann jemals zuvor so verwirrt, außer sich und amüsiert zugleich gesehen habe. Er wirkt auch verlegen, aber das übergehe ich einfach. Ich werde gleich zum angenehmen Teil des Ganzen kommen.

»Sag nichts. Wenn du etwas sagst, muss ich dich dort schlagen, wo man es sehen kann. Und das willst du doch nicht, oder?«

Er öffnet den Mund, aber dann besinnt er sich eines Besseren. Ich kann beinahe sehen, wie seine Gedanken sich überschlagen.

»Du verbirgst etwas vor mir, Bobby.«

Jetzt blickt er mich wieder an. Es ist seltsam, ihn so stumm und unsicher zu sehen. Am liebsten würde ich
ihn in die Arme nehmen – aber ich weiß, wenn ich das tue, ist alles vorüber, und ich werde nie erfahren, wer er wirklich bei mir sein will.

Oder zumindest, wer er im Bett sein will.

»Und als Bestrafung muss ich dir leider den nackten Arsch auspeitschen, bis die Haut in Streifen herunterhängt. Aber keine Sorge, zwischendurch werde ich dich mit diesem kleinen Federbüschel in den Wahnsinn treiben. Bin ich nicht umsichtig?«

Ich glaube, er betrachtet mich im Moment nicht gerade als umsichtig. Aber er ist dem Ganzen auch nicht abgeneigt.

»Leg dich auf den Bauch«, sage ich zu ihm.

Als er es tut, steigt heftige Erregung in mir auf. Wahrscheinlich habe ich nicht geglaubt, dass er es tut. Aber jetzt liegt er auf dem Bauch, die Hände über dem Kopf, so still, dass ich jede Bewegung höre.

Ich drücke die Oberschenkel zusammen, um mein Verlangen im Zaum zu halten. Am liebsten würde ich mich jetzt auf seinen steifen Schwanz setzen.

Stattdessen jedoch zerre ich ihm die Pyjamahose herunter und höre ihn stöhnen. Er stöhnt lauter, als ich die Gerte über seinen nackten Hintern ziehe, noch lauter, als ich sie durch seine Ritze ziehe, als ob ich noch schlimmere, schmutzigere Sachen mit ihm machen wollte.

Als er so wimmert, wie ich es noch nie bei ihm gehört habe, streichle ich ihn mit den Federn.

Leider wimmert er dabei nur noch mehr. Solche Laute hat er noch nie von sich gegeben – nicht einmal beim
Sex. Er keucht und stöhnt und gibt flehende Worte von sich, während ich die Gerte durch die Luft sausen lasse, ihn schlage und streichle. Er zieht an seinen Fesseln, die ich sicher nicht fest genug angezogen habe.

Und was noch besser ist: Er stößt gegen die Matratze, als könnte er nicht anders.

Als ich schließlich sage, dass er sich jetzt umdrehen kann, habe ich beinahe Angst vor dem, was ich sehen werde. Wie mag wohl sein Gesichtsausdruck sein? Wütend? Kläglich? Das Stöhnen und das Stoßen der Matratze hat eine andere Sprache gesprochen, aber er hat alles so lange vor mir zurückgehalten. Das muss doch einen Grund haben.

Auf seinen brennenden Blick und das kaum unterdrückte Lächeln bin ich nicht vorbereitet. Beinahe scheint er berauscht, und er wirkt eigentlich gar nicht devot.

Aber das ist mir auch egal.

»Du hast deine Strafe sehr gut hingenommen, Sklave«, sage ich, und er zerrt an seinen Fesseln. Sein Schwanz ist so hart, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Die Eichel ist feucht und glänzt und fleht mich geradezu an, sie sauber zu machen. Am liebsten würde ich ihn abschlecken, weil er mich so erregt hat, aber ich tue es nicht.

Stattdessen fahre ich mit der Gerte seinen steifen Schaft entlang. Er bäumt sich auf, als hätte ich ihm einen Elektroschock versetzt, aber er bringt zum ersten Mal, seitdem ich angefangen habe, ein Wort heraus: »Noch einmal.«


Also tue ich es. Und dann versetze ich seinem linken Nippel einen Schlag mit der Gerte, einfach so. Er stöhnt laut und pumpt mit seinen Hüften ins Leere.

»Leck mich«, stößt er hervor, und meine Muschi flattert, als er so redet. Ein Sklave sagt so etwas natürlich nicht, aber früher hat er mich höchstens darum gebeten, ihm den Rücken zu reiben. Dass ich ihm einen blasen soll, hat er nie verlangt.

Beinahe gebe ich nach. Beinahe.

»Ich glaube nicht, dass du mir Befehle geben kannst, Bobby. Nein. Du wirst schön liegen bleiben und stillhalten, während ich deinen dicken, fetten Schwanz in meine nasse Muschi hereinlasse. Und wenn du dich auch nur eine Spur zu viel bewegst oder kommst, bevor ich es dir erlaube, dann ziehe ich dir die Reitgerte über den Hals und hinterlasse einen Striemen, den du nicht erklären kannst. Was hältst du davon?«

Ich erwarte gar keine Antwort, aber er sprudelt glücklich hervor: »Ich glaube, ich liebe dich heute mehr als an dem Tag, an dem ich dich geheiratet habe.«

»Du wirst mich sogar noch mehr lieben, wenn du siehst, was ich morgen für dich geplant habe«, sage ich, und er schließt die Augen, als schmeckte er die himmlischste Schokolade.

Ich lecke kurz über die Spitze seines Schwanzes, bevor ich ein Bein über seinen Körper schwinge. Meine Klitoris ist geschwollen, und meine feuchte Muschi wird noch nasser, als mir klar wird, dass ich ihn noch nie so gefickt habe.


Eine völlig neue Welt eröffnet sich uns. Er scheint das auch zu denken, denn er stöhnt lange und laut, als ich ihn mit meinen feuchten Falten reibe und ihn ganz in meine Nässe einhülle, bevor ich ihn in mein gieriges Loch gleiten lasse.

Und dann nehme ich ihn ganz in mich auf. Sein steifer Schwanz ist so dick. Ich habe immer noch die Gerte in der Hand und kitzele ihn damit unter dem Kinn, bis er die Augen öffnet. Die Lust, die darin steht, spiegelt meine eigene wider.

Er sieht so aus, als hätte er am liebsten die Hände frei und würde meine Möse auf sich reiben, aber er löst die Fesseln nicht, obwohl er es leicht könnte. Dass er sich befreit, gehört nicht zum Spiel. Aber dass er seinen Orgasmus zurückhält, schon.

Während ich auf und ab gleite, verzieht er angestrengt das Gesicht. Ich werde immer schneller, als ich seinen Stab reite, und er beißt sich auf die Lippen. Und als ich schließlich meine dicke Knospe an ihm reibe und immer schneller werde, spannt er die Bauchmuskeln an.

Seine Wangen röten sich. Er stöhnt unter dem Druck.

Ich bin schon sicher, dass er es nicht mehr schaffen wird, als ich so plötzlich komme, dass es mich schockiert. Ich schreie seinen Namen und werde starr, überschwemmt von so intensiver Lust, dass ich es kaum aushalte.

Jetzt hält auch er es nicht mehr aus. Er brüllt wie ein verwundeter Stier. Seine Hände sind plötzlich frei und liegen auf meinen Hüften, so dass er mich an sich
pressen kann, während er kommt. Ich fühle, wie sein Schwanz anschwillt und sich dann zuckend in mich entlädt, immer und immer wieder, bis ich mir Sorgen um ihn mache.

Bis ich blaue Flecken dort habe, wo er mich festhält.

Ich rechne damit, dass er zusammenbricht, als er fertig ist, aber das tut er nicht. Stattdessen nimmt er mich fest in die Arme und lacht; er lacht laut und lange in meine Haare hinein. Mit einer Hand auf meinem Hinterkopf zieht er mich noch näher an sich heran und küsst mich auf die Schläfen, auf die Wange, auf den Mund, überallhin.

»Oh, Callie«, sagt er. »Callie. Bitte, sag, dass wir das jeden Abend tun können.«

Ich würde am liebsten mit ihm lachen, aber vielleicht weine ich zugleich auch.

»Natürlich«, erwidere ich. Ich denke an meine Plastik-Menagerie. »Was möchtest du morgen ausprobieren?«





Prinzessin

Elizabeth Coldwell

Ich bekomme den ersten Hinweis darauf, dass das kein gewöhnliches Geburtstagsgeschenk ist, als Melanie eine Augenbinde hervorzieht. Vor einer Stunde hat sie mir eine E-Mail geschrieben, um mir zu sagen, ich solle um eins zu den Mädels an der Rezeption kommen. Ich hatte angenommen, wir würden zum Mittagessen zum Griechen um die Ecke gehen. Das tun wir meistens, wenn jemand etwas zu feiern hat. Wir bestellen Meze und trockenen Weißwein und laden auch den Abteilungsleiter ein. Er schätzt Pünktlichkeit über alles, so dass wir keine Vorwürfe zu erwarten haben, wenn wir schließlich wieder ins Büro kommen. Das erwarte ich also, aber nicht, dass Mel eine schwarze Schlafmaske aus Seide hervorzieht, auf der in funkelndem Strass PRINZESSIN steht. Sie schiebt sie mir vor die Augen.

»Mel, was machst du da?«, frage ich und unterdrücke einen Anflug von Panik, als ich plötzlich nichts mehr sehe.

»Entspann dich«, sagt sie dicht an meinem Ohr. »Wir wollten dir etwas wirklich Besonderes schenken.
Schließlich wirst du nur einmal dreißig. Vertrau mir, du wirst es lieben.«

Sie ignoriert meine Einwände und führt mich durch die Drehtür des Gebäudes nach draußen auf den Bürgersteig. Ich höre das Rauschen des Verkehrs auf einer belebten Straße in London am Freitagmittag, aber sehen kann ich nichts mehr. Es ist beunruhigend, so in der Hand von Melanie zu sein, auch wenn sie schon seit Jahren eine meiner besten Freundinnen ist. Um mich herum kichern die anderen Mädchen; sie wissen alle, was passieren wird. Es ist bestimmt nichts Schlimmes, aber mir gefällt es einfach nicht, die Sache nicht unter Kontrolle zu haben.

Ganz in der Nähe läuft ein Motor; ich höre am Geräusch, dass es ein Diesel ist, aber das ist der einzige Hinweis, bis Mel sagt: »Wir haben das Taxi für dich gebucht. Es ist alles im Voraus bezahlt, also mach dir keine Gedanken. Lehn dich einfach zurück und genieß die Fahrt. Oh – und nimm nicht die Augenbinde ab, unter keinen Umständen.«

Sie öffnet die Tür und hilft mir hinein. Ich setze mich und lasse mich von Mel anschnallen. Ich würde ihr gerne Fragen stellen, aber bevor ich etwas sagen kann, hat Mel schon die Tür zugeschlagen, und das Taxi fährt los.

Der Fahrer biegt scharf nach rechts ab, in das Gewirr von Seitenstraßen, die parallel zur Hauptstraße verlaufen. Ich versuche mir zu merken, wo wir abbiegen – links, dann wieder rechts, also fahren wir wohl in Richtung
Liverpool Street, denke ich –, aber er biegt immer häufiger ab, und bald muss ich aufgeben.

»Fahrer, können Sie mir sagen, wohin wir fahren?«, frage ich, aber er antwortet nicht. Entweder hat er die Sprechverbindung nach hinten ins Taxi abgestellt, oder er ignoriert mich absichtlich. Und als ob sein Schweigen nicht schon beunruhigend genug wäre, zucke ich im nächsten Moment erschreckt zusammen.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Prinzessin«, sagt eine Stimme neben mir. Also bin ich nicht alleine; jemand hat die ganze Zeit neben mir gesessen und mich beobachtet. Und dieser Jemand ist ein Mann.

Seine Stimme ist tief, mit einem schottischen Akzent, der darauf schließen lässt, dass er vermutlich aus Edinburgh ist. Niemand, den ich kenne. Mel hat mir die Augen verbunden und mich in Gesellschaft eines Fremden zurückgelassen. Was ist das denn für ein Geburtstagsgeschenk?

»Keine Sorge, Prinzessin«, sagt er. »Es wird nichts passieren, was du nicht willst. Wenn du dich zu irgendeinem Zeitpunkt unbehaglich fühlst, sagst du ›Wassermelone‹.«

Er beugt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Leichte Stoppeln kitzeln meine Haut, und ich stelle fest, dass er nicht nach Aftershave riecht. Kein Wunder, dass ich nichts von seiner Anwesenheit bemerkt habe, da der Geruch nach heißem Plastik im Taxi alles überdeckt hat.

Jetzt liegen seine Lippen auf meinen, und seine Zunge
dringt sanft in meinen Mund, bis ich nachgebe und seinen Kuss erwidere. Wer auch immer er ist, küssen kann er, denke ich und lehne mich leicht zurück. Seine Finger liebkosen meinen Nacken, umfassen ihn. Schottischer Akzent, leichte Bartstoppeln, große Hände; ich bekomme immer mehr Hinweise, aber dieser Mann bleibt ein Unbekannter für mich. Ich weiß zwar, dass ich die Augenbinde abreißen könnte – Mel bräuchte ja nichts davon zu erfahren, wenn er es ihr nicht erzählte –, aber das würde alles verderben. Die seltsame, flatternde Erregung, als er mich küsst und seine Hand langsam tiefer wandert, um mein Kostümjackett aufzuknöpfen, rührt teilweise daher, dass ich nicht sehen kann, mit wem ich es zu tun habe.

Dafür sind meine anderen Sinne geschärft. Jedes Geräusch, jede Berührung, jeder Duft wird stärker wahrgenommen. Der Motor des Taxis brummt im Leerlauf, anscheinend haben wir die Seitenstraßen verlassen und stehen jetzt im Stau. Wieder auf der Hauptstraße, bestimmt beobachtet von neugierigen Passanten. Mein neuer Freund will meine Bluse aufknöpfen, aber ich wehre ihn ab.

»Bitte, nicht hier«, murmele ich. »Hier können Leute hineinschauen.«

»Sollen sie doch«, sagt er. »Sollen sie doch sehen, was ich mit dir mache.« Seine Stimme hat eine fast hypnotische Qualität, und ich beginne mich seltsam sicher bei ihm zu fühlen. Ich ziehe meine Hand weg, damit er mich weiter entkleiden kann. Als die Bluse offen ist, muss er
nur noch den Haken meines Büstenhalters, der vorne geschlossen wird, aufmachen, und meine Brüste schwingen nackt vor seinen Augen. Sanft rollt er meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, und es fällt mir fast leicht zu vergessen, dass jemand uns beobachten könnte.

Was empfinden neugierige Zuschauer wohl, wenn sie eine blonde junge Frau mit verbundenen Augen sehen, die mit entblößten Brüsten um die Mittagszeit einen Mann, den sie noch nie gesehen hat, im Fond eines Taxis mit ihren Nippeln spielen lässt? Neid? Erregung? Wenn sie doch nur die Erregung spüren könnten, die ich jetzt empfinde, als er an meinen Nippeln saugt. Der schwarze Spitzentanga, den ich unter meinem knielangen Rock trage, ist durchnässt von meinen Säften. Ich möchte ihn am liebsten ausziehen. Nein, ich will, dass er ihn mir auszieht. Ich möchte seine Hände auf meinen Schenkeln spüren. Ich möchte schamlos meine Beine für ihn breitmachen und die Magie seines wundervollen Mundes auf meinem Geschlecht spüren.

Ich kann nicht glauben, wie geil ich geworden bin, seitdem ich in dieses Taxi gestiegen bin. Wie lange ist das her? Zehn Minuten? Zwanzig? Und wie viel mussten Mel und die Mädels dafür bezahlen? Vielleicht hat Mel es ja über die Firmenkreditkarte abgewickelt, so dass jetzt der Vorstand für die außergewöhnlichste sexuelle Erfahrung meines Lebens bezahlt. Vielleicht bezahlt er ja sogar den Mann, mit dem ich sie erlebe …

Auf einmal wird mir bewusst, dass der Motor nicht mehr läuft. Anscheinend haben wir irgendwo geparkt,
obwohl ich mittlerweile völlig die Orientierung verloren habe. Vielleicht wollte uns der Taxifahrer nicht mehr nur durch den Rückspiegel beobachten und hat geparkt, damit er sich ungestört unserem Anblick widmen kann. Vielleicht hat er auch den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und streichelt seinen Schwanz, während er uns beobachtet. Vielleicht will er ja auch mitmachen. Was würde ich wohl tun, wenn aus meinem Geburtstagszweier plötzlich ein flotter Dreier würde? Irgendwie habe ich das Gefühl, langsam mal Wassermelone sagen zu müssen.

»Heb deinen Rock für mich, Prinzessin«, befiehlt mein Begleiter. Ich gehorche und winde mich auf dem Sitz, er packt meinen Tanga und zieht ihn herunter, bis er eng meine Knöchel umschließt. Ich schiebe ihn verlegen ganz weg, weil ich nicht noch mehr in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt sein will. Er packt nach meinen Schenkeln, ich spüre dichte, volle Haare auf meiner Haut, dann senkt sich sein Mund über meine Muschi. Das ist der Himmel! Jedes Mädchen sollte ein solches Geburtstagsgeschenk bekommen. Er gehört zu den Männern, die Muschis lecken, weil sie es mögen, nicht weil es eine lästige Pflicht ist, damit man ihnen im Gegenzug einen bläst. Er variiert Geschwindigkeit und Festigkeit seiner Zungenschläge – manchmal leckt er mit langen, flachen Strichen über meine Spalte, dann wieder stößt er hart und fest mit der Zungenspitze gegen meine Klitoris.

Ich winde mich unter seinen Liebkosungen. Der Plastikbezug knirscht unter meinem verschwitzten Hintern.
Immer fester packt er die Innenseiten meiner Schenkel, während seine Zunge mich immer näher zum Höhepunkt bringt. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, während er mich so hungrig leckt: meine Säfte auf seinem Kinn, seine Augen dunkel vor Lust.

Ich bäume mich auf; der Gurt schneidet in die zarte Haut meiner Brüste, aber ich merke es kaum. Ich konzentriere mich ganz auf die Lust, die er mir schenkt; ein plötzlicher, heftiger Orgasmus, bei dem ich fest in sein Gesicht stoße, um auch den letzten Hauch an Empfindung zu spüren.

Er hält mich sanft, bis ich wieder ruhiger atme, dann spüre ich, dass er aufsteht. »Ich hoffe, du hast dein Geschenk genossen, Prinzessin, aber hier steige ich aus«, sagt er zu mir.

»Warte …« Ich greife nach der Augenbinde, aber er hält meine Hand fest.

»Erst wenn ich weg bin«, sagt er zu mir. Ich höre, wie er herumgeht und seine Kleidung richtet. Wenn er ein großer Mann ist, dann muss er sich bücken, um sich die Haare zu kämmen und sein Gesicht mit einem Taschentuch abzuwischen. Aber er wird wieder respektabel aussehen, wenn er aussteigt – in welcher Straße wir uns auch befinden mögen.

Ich bleibe einen Moment lang sitzen, beinahe überwältigt von dem, was gerade passiert ist, dann richte ich hastig meine Kleidung. Ich löse den Anschnallgurt und taste den Boden ab, kann aber meinen Tanga nicht finden. Entweder hat der mysteriöse Fremde ihn mitgenommen,
oder der Fahrer findet ihn, wenn er demnächst sein Taxi sauber macht, und behält ihn als Souvenir. Das ist wahrscheinlich das Mindeste, was der Mann verdient hat.

Schließlich ziehe ich die Augenbinde ab, um mich ins Büro zurückfahren zu lassen. Da merke ich, dass das Taxi auf einem Parkplatz hinter unserer Firma steht. Mel hat das Ganze hervorragend geplant: der perfekte Fremde; der Termin in der Mittagspause. Ich danke dem Fahrer, einem stämmigen Mann in mittlerem Alter, der ein nachgemachtes Fußballtrikot trägt. Er grinst nur, und ich verlasse auf zitternden Beinen das Taxi.

Mel wartet schon am Empfang auf mich. »Und, wie war es?«, fragt sie. Offensichtlich erwartet sie, dass ich sie mit Fragen bombardiere: »Wer ist das? Wie hast du ihn gefunden? Woher wusstest du, dass ich genau das gebraucht habe?«

Ich lächle nur und erwidere: »Nun, das war mal etwas anderes als ein Mittagessen.«

Als ich zu meinem Schreibtisch gehe, halte ich immer noch die Schlafmaske umklammert. Ich komme mir vor wie eine Prinzessin. Was Mel nicht weiß, ist, dass mein gesichtsloser Fremder mir etwas in die Jacketttasche gesteckt hat, bevor er ausgestiegen ist: einen Zettel mit seiner Telefonnummer und den Worten Ruf mich bald an. Die beteiligten Kolleginnen zwinkern mir lächelnd zu, aber ich kann mich nur bei ihnen bedanken. Ihnen danken für ein Geschenk, das sicher noch lange Bestand haben wird.





Auf der Jagd nach Gefahr

Kristina Wright

Selbst nach fünf Jahren bei der Minnesota State Patrol schlug Erica Jeffries’ Herz immer noch ein bisschen schneller, wenn sich das Funkgerät knisternd einschaltete. Das Gefühl war fast wie sexuelle Erregung. Sie rutschte auf ihrem Platz hin und her, spürte, wie die steife Naht ihrer Uniformhose gegen ihre zarte Haut rieb. Die Lichter und Sirenen, die sie bei den Einsätzen einschalten durfte, das Gewicht des Werkzeuggürtels, den sie anlegen musste, der kalte Stahl ihrer Pistole – all das törnte sie an. Sie besaß alle Insignien der Macht – und es machte sie heiß wie die Hölle.

Ihr Partner, Jack Randolph, fuhr heute, deshalb konnte sie ihren Gedanken freien Lauf lassen. Sie kannte Jack, seitdem sie bei der State Patrol angefangen hatte, und in den ersten beiden Jahren war er so eine Art Mentor für sie gewesen. Er war ein paar Jahre älter als sie, sie waren Freunde geworden. Manchmal, nach ein paar Bier, überlegte sie sogar, ob daraus mehr als Freundschaft werden könnte. Aber er war ein bisschen zu geradlinig für sie. Sie war hauptsächlich wegen der Gefahr zur Polizei gegangen,
und Jack war zwar ein großartiger Polizist, aber er ging nie auch nur das kleinste Risiko ein. Sie brauchte diese Spur von Gefahr in allen Bereichen ihres Lebens, hatte sie allerdings bisher nur im Job erlebt.

»Es ist wie eine Sucht, nicht wahr?«

Jacks Frage riss Erica aus ihren Gedanken. »Was?«

»Die Erregung«, sagte er. »Wenn du diesen Job nur lange genug machst, hast du das Gefühl, als wäre dir die ganze Welt untertan.«

Seine Worte trafen genau den Kern. Sie war froh darüber, zu den guten Jungs – oder Mädels in ihrem Fall – zu gehören, aber das war nicht immer so gewesen. Erica versuchte, die Richtung, die das Gespräch nahm, zu ändern. »Es ist auf jeden Fall immer spannend, das ist sicher.«

Das Funkgerät sprang an.

»Charlie eins-null-neun«, sagte Jack und drückte den Knopf am Mikrofon. »Over.«

Der Dispatcher las ihnen die Informationen für ihren Einsatz vor.

Jack wiederholte sie. »Weiße Person, männlich, fährt schnell und in Schlangenlinien in einem schwarzen Auto in westlicher Richtung auf der Vierundneunzig. Er ist etwa zehn Kilometer hinter uns.«

»Was willst du tun?«

Jack stellte die Spiegel ein und schaute auf den Tacho. »Ich fahre ein bisschen langsamer und warte, bis er uns einholt.«

Für Sonntagabend war auf dem Highway nicht besonders
viel los. Ihre Schicht war beinahe zu Ende, und Erica hoffte, dass es ein schneller – aber aufregender – Einsatz werden würde. Als ein Motor hinter ihnen aufheulte, blickte sie aufmerksam in den Seitenspiegel. Der Wagen kam rasch näher.

»Sieh mal, ob du das Kennzeichen erkennen kannst«, sagte Jack.

Das Auto wechselte die Spur, um sie rechts zu überholen, und einen Moment lang hatte Erica Augenkontakt mit dem Fahrer. Sie sah nur ungepflegte schwarze Haare und dunkle, leere Augen. Er grinste frech, bevor er an ihnen vorbeiraste. Am Grinsen erkannte sie ihn. Sie zog scharf den Atem ein. Sie hatte von diesem Lächeln schon geträumt.

»Ben«, flüsterte sie, nicht in der Lage, ihren Schock zu verbergen.

Glücklicherweise hatte Jack nichts bemerkt. Er trat aufs Gaspedal und machte sich an die Verfolgung. Die anderen Wagen wichen aus, als das schwarze Auto ständig die Spur wechselte, um die Führung zu behalten.

»Der Hurensohn«, sagte Jack. »Einen Charger können wir nicht einholen. Er hat wesentlich mehr unter der Haube als wir.«

Per Funk gab er die Zulassungsnummer durch. »Zehn zu eins, dass der Wagen gestohlen ist.«

Der Dispatcher bestätigte seinen Instinkt. Das Auto war aus einem Parkhaus in Minneapolis gestohlen worden. »Auf dem Überwachungsvideo haben wir den Verdächtigen als Benjamin Slater, einunddreißig, identifiziert.
Er ist bereits viermal wegen Autodiebstahl verhaftet worden. Alle Einheiten sind informiert.«

Erica war froh, dass Ben bereits identifiziert war, dann brauchte sie nicht zuzugeben, dass sie ihn kannte. Der Charger verschwand wie ein Phantom am Horizont.

Erneut knisterte das Funkgerät, aber es war nicht der Dispatcher, der sich zu Wort meldete. »Ich dachte, ihr gebt euch ein bisschen mehr Mühe, mich zu fangen.«

»Der Bastard«, fluchte Jack. »Er hat Polizeifunk. Scheiße!«

Es war das erste Mal, dass Erica Jack fluchen hörte. Er war sonst immer so ruhig und beherrscht. Es machte sie nervös, ihn so zu sehen.

»Blöde Schweine! Ihr haltet euch wohl für besonders clever …«

Erica griff zum Mikro. »Hey, Slater, warum fährst du nicht einfach rechts ran?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann antwortete Ben: »Wer spricht da?«

Erica zögerte. Konnte sie es wagen, ihm ihren wirklichen Namen zu sagen? Würde er sich an sie erinnern? »Erica«, sagte sie.

»Und weiter?«

»Nur Erica.«

Benjamin lachte. »Na gut. Erica. Polizistin Erica. Bist du das rothaarige Babe?« Jack schnaubte, aber Erica musste unwillkürlich lächeln. »Das bin ich.«

»Du bist scharf. Ich könnte mir überlegen, für dich anzuhalten.«


Sie seufzte erleichtert. Er erinnerte sich nicht an sie. Warum sollte er auch? Es war schon so lange her, und sie waren nur kurz zusammen gewesen – wenn man bei den langen Nächten mit viel Alkohol und Sex überhaupt davon reden konnte. Bald schon hatte er sich zum nächsten naiven Mädchen aufgemacht, das glaubte, cool zu sein, wenn es sich mit dem bösen Jungen abgab.

Erica war zwar selbst nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, aber sie hatte in dieser Hinsicht mehr erlebt, als ihr lieb war. Eines Nachts war Ben Slater mit ihr in einem gestohlenen Porsche nach New York gefahren. Auf einem verlassenen Parkplatz hatte er sie auf der Haube des schnittigen Sportwagens gefickt, während sie darauf warteten, dass der Käufer kam. Dann waren sie mit einem Taxi in ein heruntergekommenes Hotel in der Stadt gefahren, wo er sie wieder fickte, ehe er sie im Bett zurückließ, um sich Zigaretten zu holen. Er kam nie zurück, und später dachte sie oft, dass es das Beste war, was ihr hatte passieren können. Ben Slater war ein Teil ihrer Vergangenheit, den sie lieber vergaß – aber jetzt war er wieder da, überlebensgroß.

»Nun, dann fahr rechts ran, und wir reden.«

Jack richtete sich auf. »Der Captain wird dich befördern, Jeffries, wenn dir das gelingt.«

»Na los, Slater«, schmeichelte sie. »Halt einfach an, und wir reden über alles.«

Lachen dröhnte über das Funkgerät. »Ich werde es dir aber nicht leicht machen. Du wirst dafür arbeiten müssen, Babe.«


»Was soll ich tun?« Erica wusste sofort, dass sie diese Frage besser nicht gestellt hätte. »Ich meine, was willst du?«

»Oh, Baby, ich sage dir, was ich will. Ich will deinen heißen, nassen Mund, der sich um meinen Schwanz legt …«

»Das reicht«, brüllte Jack wütend ins Mikro. »Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist, Slater.«

Benjamin fuhr fort, als hätte Jack gar nichts gesagt: »Du magst böse Jungs wie mich, oder, Erica?«

Erica stieg die Röte in die Wangen. »Ich mag es, böse Jungs wie dich zu fangen.«

»Und was willst du machen, wenn du mich gefangen hast?«

Wie sollte sie die Frage denn beantworten? Sie zögerte. »Ich gehöre zu den guten Jungs, Slater. Ich werde dich einsperren.«

»Du meinst wohl, gutes Mädchen«, sagte Benjamin. »Du willst ein gutes Mädchen sein, oder?«

Erica leckte sich über die Unterlippe. »Ja.« Ihre Stimme war rau. »Ich will ein gutes Mädchen sein.«

Ben hatte eine fast hypnotische Wirkung auf sie. Das war schon immer so gewesen. Er hatte ein natürliches Charisma, eine Art von Charme, der unwiderstehlich und gefährlich war. Seine Stimme drang in ihre Gedanken, weckte ihre Fantasie. Sie wollte ihn am Reden halten, um zu beweisen, dass sie eine gute Polizistin war, aber sie merkte auch, wie er sie scharf machte. Sie dachte daran, wie er schmeckte, wie er sich in ihr bewegte.
Sie hatte sich nie eingebildet, dass er etwas für sie empfand, aber der Sex war unglaublich gewesen. Und jetzt machte sie der Gedanke heiß, dass sie die Einzige war, die ein wenig Macht über ihn hatte. Nur sie.

»Mmm … dann solltest du besser dafür sorgen, dass ich glücklich bleibe, Erica«, sagte Ben. »Wenn du mich glücklich machst, gebe ich dir alles, was du willst.«

Sie kniff die Schenkel zusammen bei seinen doppeldeutigen Worten. Sie blickte Jack an. Sein Gesicht war rot vor Wut. Oder aus einem anderen Grund?

»Slater?«

»Ich wette, du bist absolut scharf darauf, was?«, erwiderte Ben.

Sie versuchte, ihre Stimme neutral zu halten: »Scharf auf was?«

»Scharf darauf, mich zu fangen.« Er schwieg. »Oder bist du auf etwas anderes scharf, kleine Erica? Soll ich dir den Hintern versohlen oder dich ficken? Ich werde dir so guttun, Baby …«

»Halt den Mund!« Erica keuchte. Seine Worte beschworen Erinnerungen herauf, an die sie nicht denken wollte. »Hör auf, oder ich bin weg.«

»Gut, Baby. Wie du willst.«

Das Funkgerät verstummte. Jack blickte sie an. »Warum hast du das denn gemacht?«

Erica warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Das war widerlich.«

»Du machst deinen Job, Jeffries. Nimm es nicht persönlich.«


Sie wollte gerade fragen, wie sie es denn sonst nehmen sollte, als sie Jacks Erektion bemerkte. Rasch wandte sie den Blick ab. Ihre Wangen wurden heiß. Jack Randolph – ihr nüchterner, vorschriftentreuer Partner – war erregt. Ihr Inneres schmolz dahin, aber sie schob es auf Ben Slater. Sie war müde und hungrig. Ben war weg, Jack war sauer auf sie, ihre Schicht war vorbei, und der Kerl lief immer noch frei herum.

Sie hörte Jack über Funk mit den anderen Einheiten und dann mit dem Captain sprechen, aber sie bekam alles nur wie in Trance mit.

»Wir fahren zurück«, sagte Jack. »Bis zur Staatsgrenze sind noch andere Streifenwagen unterwegs, und hoffentlich geht er einem in die Falle. Heute Abend können wir nicht mehr allzu viel tun.«

»Dann geben wir also einfach auf?«

Jack zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht immer siegen. Aber ich könnte wetten, dass er hier in der Gegend bleibt. Er hat seine Schwäche gezeigt.«

Jack hätte es gar nicht erwähnen müssen. Erica wusste, dass sie jetzt Bens Schwäche war.

Eine halbe Stunde später fuhren sie auf den Parkplatz der Polizeiwache, aber es dauerte noch eine weitere Stunde, bis sie allen Papierkram erledigt hatten und nach Hause fahren konnten. Wie auf Autopilot fuhr Erica nach Hause und ging in ihre Wohnung. Zu spät merkte sie, dass sie nicht allein war. Jemand packte sie von hinten und warf sie auf die Couch.

Sie unterdrückte einen Schrei, als sie aufblickte und
Ben Slater vor sich stehen sah. Er trug Jeans und eine schwarze Lederjacke über einem dunklen T-Shirt. An einer Kette hing ein Silbermedaillon um seinen Hals. Seine Augen waren beinahe so schwarz wie seine Jacke und funkelten wütend. Die Haare fielen ihm bis auf die Schultern, eine schwarze Mähne. Er sah aus wie ein wilder Mann – ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte.

»Schrei nicht«, sagte er. »Ich will dich nicht schlagen müssen.«

Er hatte keine Waffe, aber Erica zweifelte nicht daran, dass er mit seinen bloßen Händen großen Schaden an ihrem Körper anrichten konnte. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen.

»So ist es gut, Baby«, sagte er und setzte sich neben sie auf das Sofa. »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Hast du etwa geglaubt, ich würde mich nicht an dich erinnern?«

Sie schluckte. »Erinnern?«, fragte sie.

»Ja, daran, was du früher für ein schlimmes Mädchen warst. Ich wusste gleich, wer du warst, als ich deine roten Haare sah. Schlampenrot.«

»Wie – wie hast du mich gefunden?«

Er lachte grausam und leise. »Haben sie dir in der Akademie nicht beigebracht, dass man nicht im Telefonbuch stehen sollte?«

Erica keuchte. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie tun? Sollte sie versuchen zu entkommen? Ihn zu überwältigen?


»Tu es nicht«, warnte Ben sie. »Ich weiß, dass du dir überlegst, was du tun sollst. Tu es nicht.«

Es erschreckte sie, dass er ihr ansah, was sie dachte. Er sah immer noch genauso aus wie früher. Sie wusste genau, wie sie mit ihm umspringen musste. Sie musste mit ihm reden.

»Ich habe auch an dich gedacht.«

Er blickte sie an, und sein Misstrauen wich männlichem Stolz. »Ach ja?«

Sie nickte. Leckte sich über die trockenen Lippen und hörte, wie er scharf die Luft einzog. »Ich habe darüber nachgedacht, wie du gesagt hast, ich stünde auf böse Jungs. Du hattest Recht.« Sie blickte ihn mit gespielter Schüchternheit an. »Ich konnte nur nichts sagen, schließlich saß mein Partner neben mir im Wagen.«

»Das habe ich mir gedacht«, grunzte Benjamin. »Du magst dich ja benehmen wie ein braves Mädchen und angezogen sein wie eine Polizistin, aber du hast es immer noch am liebsten schmutzig.«

»Ja«, sagte sie. Sie versuchte sich einzureden, dass sie das nur sagte, um ihn in Sicherheit zu wiegen. »Du hast mir gefehlt.«

»Deine kurzen Haare gefallen mir. Du siehst aus wie ein hartes, kleines Ding, gar nicht mehr mädchenhaft.«

Verlegen fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare. »Danke. Ich müsste sie dringend waschen. Ich brauche eine Dusche«, sagte sie.

Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren.

»Nein!« Ohne nachzudenken, zuckte sie weg.


Seine Miene wurde hart. Er stand auf und ging zur Tür. »Das habe ich mir auch gedacht. Du willst mich reinlegen.«

»Warte!«, rief sie leise. »Das stimmt gar nicht. So war es nicht gemeint. Bitte, geh nicht weg.«

Er zögerte, eine Hand auf dem Türknopf. »Wie hast du es denn gemeint?«

Sie blickte ihn an und sagte: »Komm her, dann zeige ich es dir.«

Wie der Blitz war er bei ihr und küsste sie. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Wangen, und seine Zunge glitt in ihren Mund. Sie wusste, dass sie ihm eigentlich widerstehen sollte, aber sie konnte es einfach nicht. Und sie wollte es auch nicht. Sie schmiegte sich an ihn, spürte seinen Schwanz, der hart und bereit war. Schamlos rieb sie sich an ihm und stöhnte in seinen Mund. Gott helfe ihr, sie begehrte ihn.

Ben zog sie mit sich zum Schlafzimmer. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Konnte kaum atmen.

»Nein«, protestierte sie, als sie vor dem Bett standen, aber sie meinte es nicht ernst. »Ben, bitte.«

»Bitte was?« Er packte nach ihrem Polizeigürtel und nahm ihn ihr ab. »Bitte was, Baby?«

Seine Hände rissen an ihrer Uniform, dass die Knöpfe von ihrer Bluse absprangen. Er knetete ihre Brüste durch den dünnen Stoff des Büstenhalters hindurch, aber lange hielt er sich damit nicht auf. Seine Hände glitten tiefer, öffneten ihre Uniformhose und zogen sie zusammen mit ihrem Höschen grob herunter.


»Beug dich vor, Baby. Du warst ein böses Mädchen!«

Sie keuchte, als er sie vornüber aufs Bett drückte und ihr grob die Beine spreizte. Ihre Hose hing über ihren Knöcheln, und wegen der schweren Stiefel konnte sie nicht einfach herausschlüpfen. Sie war völlig hilflos, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Sie konnte keinen rationalen Gedanken fassen, als sie ihm sagte, was sie brauchte und was sie wollte. »Fick mich, Ben.«

»Das tue ich, Baby. Das tue ich.«

Sie spürte seine Hand auf ihrer Hüfte und wappnete sich für seinen Schwanz. Stattdessen schlug er sie auf den nackten Hintern. Fest. Sie keuchte, entzog sich aber seiner Hand nicht. Wärme schoss durch ihren Arsch, und bei jedem Schlag seiner Hand prickelte ihre Klitoris. Er verprügelte sie gnadenlos, bis sie vor Schmerz und unerträglicher Erregung wimmerte. Ihre Haut stand in Flammen, aber ihre Muschi war leer und schmerzte.

Als er innehielt, flüsterte sie wieder, er solle sie ficken, aber ihr Mund war trocken, und die Worte blieben ihr im Hals stecken. Statt in sie einzudringen, kniete er sich hin und blies seinen heißen Atem über ihre Muschi und ihr Arschloch. Es war demütigend und erregend zugleich. Sie wimmerte und wurde mit dem weichen, nassen Lecken seiner Zunge belohnt.

»Du schmeckst so gut«, murmelte er.

Sie wimmerte wieder. »Mehr, Ben.«

Er leckte sie lange und langsam, bis jedes Nervenende vor Erwartung bebte. Sie drückte sich gegen seinen
Mund, damit er seine Zunge in sie hineinschob. Er tat es, und das Gefühl war viel stärker als in ihrer Erinnerung. Er schlug sie auf den Oberschenkel, und sie riss die Augen auf bei dem plötzlichen Schmerz.

Erst da merkte sie, dass ihr Schlafzimmerfenster offen stand. Anscheinend war Ben so in ihre Wohnung eingedrungen. Mittlerweile war es dunkel, aber noch nicht so sehr, dass sie den Mann nicht sah, der vor ihrem Fenster stand. Sie hielt den Atem an, als sie merkte, wer sie beobachtete.

Jack stand draußen und starrte zu ihr herein; nicht missbilligend, sondern mit einem Hunger, den sie trotz der Entfernung spüren konnte. Sie keuchte, und auf einmal schlug ihr Orgasmus über ihr zusammen, sie schrie auf, während Jack zuschaute.

»Ich muss dich ficken, Baby«, grollte Ben.

»Ja, Gott, ja«, stöhnte sie und blickte dabei Jack an. Eigentlich redete sie mit Jack.

Ben richtete sich auf und ließ sie nur kurz los, um seine Hose zu öffnen. Sie rührte sich nicht. Sie wartete darauf, dass er in sie eindrang, während ihr Partner schweigend von draußen zusah.

Ben legte eine Hand auf ihre Hüfte und führte mit der anderen seinen Schwanz zwischen ihre Beine. Er rieb seine Eichel an ihrer Spalte, und sie bog sich ihm stöhnend entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen.

»So nass, so eng.« Er fickte sie grob und stieß mit solcher Wucht in sie hinein, dass sie ihren Körper ausstrecken musste, um ihn ganz aufzunehmen.


»Fick mich hart«, stöhnte sie. Sie sagte die Worte zu Ben, meinte aber Jack.

»Willst du es härter, Baby?«

»Ja, ja!«

Sie stöhnte wie ein wildes Tier, als er ihr gab, was sie wollte. Sie biss sich auf die Lippen, als er ihre kurzen Haare packte, ihren Kopf zurückbog und sie in den Nacken biss. Sein Mund auf ihrem Nacken, sein Schwanz in ihrer Muschi und der Gedanke, dass Jack alles mit ansah, brachten sie erneut zum Höhepunkt.

Als sie kam, schrie sie seinen Namen.

»Jack!«

»Oh, Scheiße, Baby«, stöhnte Ben, der nichts gemerkt hatte, »ich komme, Baby.«

»Ja, ja, ja«, stöhnte sie. Ihre Muschi schloss sich eng um seinen Schwanz.

Einen Moment lang erstarrte er und kam dann. Sein Schwanz pulsierte, und instinktiv spannte sie ihre Muskeln an, um den letzten Tropfen aus ihm herauszumelken. Nach einer Weile erschlaffte sein Schwanz in ihr. Ihre Muschi fühlte sich wund an, als er sich schließlich aus ihr zurückzog.

Sie sank aufs Bett. Ihr Körper pochte noch von der Intensität ihres Orgasmus. Plötzlich jedoch war alles wieder da: wo sie war, mit wem sie zusammen war.

Jack.

Sie richtete sich auf. Jack war nicht mehr am Fenster. War er weg? Würde er gleich durch die Tür gestürzt kommen? Sie hatte keine Ahnung von seinen Absichten,
konnte nicht vorhersagen, was er in dieser verrückten Situation tun würde.

»Ich muss hier raus, Baby. Aber es hat Spaß gemacht.« Ben zog sich die Hose an. Sein Schwanz glänzte feucht von ihren Säften.

»Ja«, murmelte sie erschöpft. Ihre Knie gaben nach, als sie aufstand und sich ankleidete. Sie zog gerade ihre Strumpfhose hoch, als Ben sich zum Gehen wandte.

»Du wirst mir doch nicht die Polizei auf den Hals hetzen, oder?« Er lachte. »Nein, du bist ja selber die Polizei.«

Sie spürte nichts mehr von ihrem Verlangen nach ihm. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, und sie suchte nach einer Gelegenheit.

Er grinste sie an, aber sein Gesichtsausdruck war müde und resigniert. »Ich fahre nach Kanada. Ich würde dich ja bitten mitzukommen, aber ich weiß, dass du es nicht tätest. So ein Mädchen bist du nicht.«

»Nein, das bin ich nicht«, flüsterte sie, als er zur Wohnungstür ging.

Jack hatte Recht gehabt. Sie war Bens Schwäche. Sie folgte ihm zur Tür. Als seine Hand auf dem Türknopf lag, bewegte sie sich blitzschnell.

Er lag auf dem Boden, und sie drückte ihn mit dem Knie herunter, bevor er sich wehren konnte. In diesem Moment schwang die Tür auf, und Jack kam herein. Er betrachtete die Szene, die sich ihm bot, mit kühlem, professionellem Blick, als hätte er sie beide nicht kurz zuvor beim Ficken beobachtet.


»Hey, Partner«, sagte Erica. »Schön, dass du vorbeikommen konntest.«

»Was zum Teufel!« Ben bäumte sich auf und versuchte sich zu befreien, aber sie hatte ihm bereits die Handschellen angelegt. »Ich dachte, wir wären uns einig.«

Sie zerrte ihn hoch und empfand perverse Freude, ihn keuchen zu hören, als die Handschellen in seine Gelenke schnitten. »Oh, wir sind uns auch einig, Ben. Und du bist verhaftet.«

»Der Streifenwagen steht vor der Tür. Ich lese ihm seine Rechte vor und nehme ihn mit.« Jack ergriff Ben am Arm und führte ihn hinaus. »Kommst du zur Wache?«

Sie nickte. »Ja, aber ich muss zuerst duschen.«

Jack zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

»Wenn du willst, können wir anschließend noch reden.« Sie lehnte sich an den Türrahmen, auf einmal todmüde nach all dem Adrenalin.

»Das will ich ganz bestimmt«, sagte Jack und schleifte Ben hinter sich her zum Wagen.

»Ich auch«, flüsterte sie, als ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart weggingen. »Ich auch.«





Hurenkomplex

Rachel Kramer Bussel

Adrian warf das Geld auf die Kommode im Hotelzimmer, wobei er die vierzehn Zwanzigdollarscheine wie einen Fächer ausbreitete; wir schauten beide auf die frischen grünen Scheine. Meine Muschi zog sich unwillkürlich zusammen, als ich das Geld sah. Ich ließ sie liegen. Es gefiel mir, wie sie das Zimmer dekorierten, was sie symbolisierten. Ich ließ mich auf die Knie sinken, und er strich mir über meine dunkelbraunen Haare. Dann packte er fest hinein und drückte meinen Kopf gegen seinen Schritt.

Als ich seine Härte durch seine Jeans hindurch küsste, sagte er: »Ich bezahle dich nicht, dass du mich küsst.« Mist, aber das brachte mich zum Keuchen. Ich warf ihm einen Blick durch meine falschen Wimpern zu, betrachtete das Hawaiimuster des Hemdes, das sich über seinem Bauch spannte, und sah in seine hellbraunen Augen. Dann öffnete ich seine Hose und nahm seinen halb harten Schwanz in den Mund. In Wahrheit würde ich ihn sogar dafür bezahlen, vor allem, um zu spüren, wie er in meinem Mund immer härter wurde.


Ich schloss die Augen, um mich besser auf das köstliche Gefühl konzentrieren zu können, um ihn riechen, schmecken, genießen zu können, bis er mir befahl, die Augen aufzumachen, damit ich sehen konnte, wie sein Schwanz heraus- und hineinglitt. Das ging so lange, bis er schließlich kommen musste, und vorher zog er seinen Schwanz heraus und schlug ihn mir quer übers Gesicht, so als wäre er wütend auf mich, dass ich ihm erfolgreich einen geblasen hatte. »Nimm es«, sagte er und schob seinen Schwanz wieder zwischen meine Lippen. Er spritzte immer solche Mengen ab, dass ich Mühe hatte, alles herunterzuschlucken, aber irgendwie gelang es mir doch.

Ich bin nicht wirklich eine Hure, obwohl ich seine Hure bin und jede Sekunde des Tages mein Hurendasein lebe. Als Adrian mich zum ersten Mal so bezeichnete, lag ich unter ihm, und er hielt mich mit seinen starken Armen fest. »Vergiss nicht, dass du meine Hure bist«, sagte er, und dann beugte er sich hinunter, um mich in die Wange zu beißen, genau an der Stelle, wo man laut Frauenzeitschriften das Rouge auftragen sollte. Zuerst gefiel mir der Biss, die Tatsache, dass er seine Zähne in mich schlug wie in ein Steak.

Dann aber biss er mich noch einmal in dieselbe Stelle. Seine Hand umfasste meinen Nacken, und er zwang mich, ihn anzusehen. »Das bedeutet, ich kann alles mit dir tun, was ich will, jederzeit.«

Es war zwar keine Frage, aber ich spürte, dass er auf eine Antwort von mir wartete, um die Wahrheit seiner
Erklärung zu bestätigen. »Ja«, sagte ich einfach, obwohl mir die Silbe beinahe im Hals stecken blieb. Womit erklärte ich mich da einverstanden? Das würde ich erst später erfahren, aber vom ersten Mal an, als er mich auf seinen Schoß zog und mir zuflüsterte, er wolle mich erst ausziehen und mich dann von hinten nehmen, wusste ich, dass ich mit allem einverstanden sein würde. Seine Stimme hallte in meiner Erinnerung. Wir drückten nur mit Worten aus, womit ich mich schon vor Monaten einverstanden erklärt hatte.

Von diesem Tag an lernte ich, dass es viel Zeit kostet, eine persönliche Hure zu sein. Es sind nicht nur die Besuche im Fitness-Studio, beim Friseur, beim Haarentfernen, beim Dermatologen und bei anderen Pflegeinstitutionen. Man muss sich auch so anziehen. Als Redakteurin bei einem Top-Magazin kann ich keine Super-Miniröcke und hochgeschlitzten Kleider tragen, und ich trage diese Sachen nur für ihn. Manche Kleider, die obszönsten, kürzesten und nuttigsten natürlich, hat er mir geschenkt. Als ich mich einmal über ein durchsichtiges, hellrosa Kleid beschwerte, das bestimmt eigentlich als Nachthemd gedacht war, sagte er, er würde mit mir Schluss machen, wenn ich es nicht anzöge. Ich hielt mich für besonders clever, als ich zwei weiße Spitzenunterröcke darunter anzog, so dass kaum noch etwas zu sehen war. Er ließ mich so lange an der Hotelbar warten, bis ich gezwungen war, mir eine zweite Margarita zu bestellen, während ich die ganze Zeit über die geilen Blicke der Geschäftsleute ertragen musste. Als er schließlich
kam und feststellte, dass man meine Nippel unter dem durchsichtigen Stoff gar nicht sehen konnte, flüsterte er mir ins Ohr: »Du hörst mir anscheinend nicht zu, wenn ich dir etwas befehle. Vielleicht habe ich mir doch das falsche Mädchen ausgesucht.« Dann kniff er mir so fest in den linken Oberschenkel, dass ich zusammenzuckte, und ging. Ich musste meine Drinks bezahlen und so gleichmütig hinausgehen, dass es nicht so wirkte, als ob ich ihm folgte. Während ich auf meinen High Heels die Bar verließ, hörte ich Kommentare wie: »Für so eine würde ich gerne bezahlen.« Er wartete nicht auf mich, und wie ich ihn kannte, hatte er sich bereits das nächste Mädchen geschnappt, das nicht zögerte, seinen Forderungen Folge zu leisten. Er reagierte nicht auf meine Anrufe, und ich nahm mir schließlich ein Zimmer, zu unglücklich, um zu masturbieren.

Als er sich am nächsten Tag meldete, tadelte er mich. »Wenn es dir wirklich ernst ist damit, meine Hure zu sein, musst du vergessen, was du willst, und dich darauf konzentrieren, was ich dir sage. Wenn du jedoch kein Interesse daran hast, dann such dir jemanden, der dir deine Launen durchgehen lässt. Ich werde es nicht tun.« Er brauchte mir nicht zu sagen, dass ich nur sein Spielzeug war, weil er bereits eine Frau hatte. Ich wusste zwar, dass ich besonders gut darin war, ihm einen zu blasen, das war sozusagen meine Trumpfkarte, aber er klang immerhin so überzeugend, dass ich mir nicht sicher war, ob er es ernst meinte. Ich nahm mir vor, ihn nicht zu enttäuschen, schrieb groß HURE in mein Tagebuch, kritzelte
es sogar innen auf meinen Arm und starrte so lange darauf, bis es sich mir eingeprägt hatte, bevor ich es wieder abwusch.

Für unsere Verabredung am nächsten Wochenende musste ich mich bei seiner Freundin Janet, die eine exklusive Boutique besaß, einkleiden lassen. Sie erwähnte nebenbei, sie wisse alles über uns, erwähnte unser »Arrangement«, während sie Netzstrümpfe über meine Beine streifte und mir dazu ein Kleid mit Pucci-Druck im Stil der Sechziger-Jahre aussuchte, das so kurz war, dass man unweigerlich mein Höschen sehen würde, wenn ich mich setzte – nur dass er mir ausdrücklich verboten hatte, ein Höschen zu tragen. Meine Wangen brannten; klar, ich ging oft ohne Unterwäsche für ihn, aber diese fremde Frau plauderte so beiläufig über diese Tatsache, als ob sie das kleine Geburtsmal auf meinem Arsch erwähnen würde. Aber auch das hatte sie sicher gesehen, denn sie bestand darauf, mit mir zusammen in die winzige Umkleidekabine zu kommen. Ich überlegte, ob er ihr wohl alles über uns erzählt hatte und ob sie wusste, wie gerne ich es hatte, wenn er mir seinen Gürtel um den Hals schlang, oder wie wir dem weißhaarigen Zimmerservice-Kellner statt eines Trinkgelds erlaubt hatten zuzusehen, wie ich ihm einen geblasen hatte.

Als Janets Finger über meine Muschi glitten, glaubte ich zunächst an einen Zufall. Ich versuchte zurückzuweichen, aber sie hielt mich fest, während ihre Finger tiefer in meine Muschi drangen. »Adrian hat mir aufgetragen, dich für ihn bereit zu machen«, sagte sie in
der Umkleidekabine. Ich fragte sie, ob ich zuerst das Kleid ausziehen sollte, aber anscheinend nicht, denn Janet bearbeitete bereits eifrig meinen G-Punkt. Ich hätte protestieren können, aber nicht nur sie wusste, was sie tat – ich auch, nämlich gehorchen. Und selbst wenn ich es aus freien Stücken nie getan hätte – dass ich ihr jetzt gehorchte, machte mich nasser, als ich bei Männern jemals geworden war. Hätte ich doch nur gewusst, was ich verpasste.

Janet drängte mich gegen die Wand, so dass ich uns im Spiegel sehen konnte. Ich, mit meinen honigblonden Haaren, die ich kunstvoll hochgesteckt hatte, meiner gebräunten, sommersprossigen Haut und dem bunten Kleid, das sich um meine Taille knüllte, während diese zierliche Frau ihre Finger in mir drehte. Sofort begann ich mich zu fragen, ob die beiden wohl einmal ein Liebespaar gewesen waren, ob er sie mit anderen Frauen beobachtet hatte, ob er ihr genau gesagt hatte, wie sie mich ficken sollte. Dann jedoch brachen meine Überlegungen ab, weil Janet, ob sie nun seine Befehle befolgte oder nicht, offensichtlich ihren Ehrgeiz aufbrachte, mich zum Orgasmus zu bringen: Ihr Mund hatte seinen Weg zu meiner Klitoris gefunden. Ich hörte, wie sie etwas sagte, verstand sie aber nicht, weil mein eigener Atem so laut in meinen Ohren rauschte. Ihr Atem glitt warm über mich, und ich stützte mich an der Wand ab, während ich ihren Fingern und ihrer spitzen Zunge entgegenstieß. Je mehr ich mich gehen ließ, desto mehr ergriff sie Besitz von mir, fügte noch einen weiteren Finger
hinzu, knabberte an meiner Klitoris, rieb ihr Gesicht an meiner Muschi. Ich kam so heftig, dass ich Angst hatte, zu Boden zu sinken.

Janet lächelte mich an, als sie sich aufrichtete, und zwinkerte mir zu. »Ich kann verstehen, warum er dich begehrt«, sagte sie und küsste mich mit meinem Geschmack auf den Lippen. »Ich glaube, du bist jetzt bereit für ihn.«

»Was bin ich dir schuldig?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche. Das plötzliche Gefühl der Intimität zwischen uns erschreckte mich. Es war eine Sache, auf Befehl zu ficken, aber mein Wunsch, sie länger und tiefer zu küssen, hatte nichts mit Adrian zu tun. Ich war nicht daran gewöhnt, dass meine Aufmerksamkeit sich auf jemand anderen als ihn richtete, aber er fand immer wieder neue Wege, mich aus der Bahn zu bringen.

»Das geht aufs Haus«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und biss mich an genau derselben Stelle, die von meinem letzten Treffen mit Adrian noch ein wenig schmerzte. Biss er jede Frau dort? War das sein Markenzeichen? Janet war sanfter als er, ihre Zähne kratzten kaum auf meiner Haut, aber sie wusste offensichtlich genau, wie empfindlich ich dort war.

Ich konnte ihr jedoch keine der Fragen stellen, die mir durch den Kopf gingen. Ich musste zu ihm, und außerdem wäre es unpassend gewesen. »Bist du ein Mitglied des geheimen Huren-Clubs?« ging keinem Mädchen so ohne Weiteres über die Lippen – noch nicht einmal mir. Also ging ich, sicher, dass alles, was ich gerade getan
hatte, für alle so offenkundig war wie die Tatsache, dass ich auf Befehl handelte.

Ich hatte Adrian versprechen müssen, zu Fuß zum Hotel zu gehen. Es war nur fünf Blocks entfernt, und als New Yorkerin bin ich gut zu Fuß, aber für gewöhnlich trage ich meine Sneakers und stolpere nicht auf High Heels den Bürgersteig entlang. Außerdem musste ich aufpassen, dass mein Kleid nicht hochrutschte, sonst würde ich wegen obszönem Benehmen auf der Straße verhaftet werden. Ich hielt mich kerzengerade und sah die Welt aus der Höhe mit völlig neuen Augen. Was mochte eine echte Nutte wohl zu einer Verabredung tragen? Wahrscheinlich würde sie ein Taxi nehmen und sich an Ort und Stelle umziehen. Ich hätte auch schummeln können, aber irgendwie hätte er es herausgefunden. Einmal hatte ich ihm versprechen müssen, zu masturbieren, aber ich war eingeschlafen, bevor ich gekommen war, und ich konnte ihn nicht anlügen. Er hatte seinen Gürtel genommen und ihn direkt über meine Muschi gezogen. »Danke, es tut mir leid«, hatte ich gesagt, bis die Worte nur noch automatisch kamen, meine Muschi wund war und schmerzte und mir Tränen übers Gesicht strömten. »Und jetzt will ich, dass du für mich kommst«, hatte er befohlen, und obwohl mir alles wehtat, hatte ich gehorcht. Während ich mich rieb, hatte er den Gürtel über meine Lippen und meine Wangen baumeln lassen, ihn über meine Brüste gezogen, und als ich kam, hielt er mich in den Armen.

Es ging nicht darum, ob es sich lohnte oder nicht, es
war einfach so. »Alles geschieht aus einem bestimmten Grund«, sagte er damals, wobei dieser Grund sich mir meistens nie erschloss. Seine Hure zu sein hatte mehr mit Besitz und Unterwerfung zu tun. Ich musste ihm vertrauen, obwohl all meine Instinkte mir sagten, ich sollte es besser nicht. Ich konzentrierte mich auf das Wort Hure, während ich zu ihm ging.

Am Anfang hatte er mir gesagt, mein Leben würde ganz normal weitergehen; ich müsste einfach nur zur Verfügung stehen, wenn er mich brauchte. Das war die einzige Unwahrheit, die er mir jemals gesagt hatte. Ich konnte nicht seine Hure sein und gleichzeitig etwas anderes für jemand anderen; eine andere Frau hätte das vielleicht hingekriegt, aber ich nicht. Seine Hure zu sein bedeutete mir alles. Es bedeutete, dass ich an ihn dachte, während ich mir im Spa meine Muschi enthaaren ließ, und wünschte, er wäre da, um zu sehen, welche Schmerzen ich dabei erlitt, weil er doch so viel Freude an meinen Schmerzen hatte. Und es bedeutete, dass ich alle Männer – die, die schamlos mit mir flirteten, die, die ich gerne geküsst hätte, die, die ich mir auf irgendeiner Party manchmal schnappte, in eine Ecke drängte und mit der Zunge fickte – im Geiste mit ihm verglich und stehen ließ.

Als ich in die Lobby kam, saß Adrian da, trank aus einem kleinen Glas eine bernsteinfarbene Flüssigkeit und las die Zeitung. Ich ging auf ihn zu und hoffte, er würde mich ansehen, aber er tat es nicht, obwohl ich wusste, dass er mich gesehen hatte. Als ich direkt vor ihm stand,
musterte er mich kurz von Kopf bis Fuß. Unwillkürlich errötete ich. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Ich …« Ich schwieg, unsicher, was ich sagen sollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich um seine Aufmerksamkeit betteln musste.

»Wir haben eine Verabredung«, sagte ich leise. Ich schaute mich um, aber nur die Hotelangestellten waren zu sehen, die ihren Pflichten nachgingen. Ein paar Gäste checkten ein, ein Mann blätterte durch eine New York Times.

»Ich bin mit niemandem verabredet, tut mir leid«, sagte er. Seine Stimme war lauter als sonst – und auch unhöflicher. Ich kämpfte mit den Tränen. Hier stand ich, in Kleidern, die eine normale Frau nie angezogen hätte, meine Muschi praktisch entblößt und nass, und er stieß mich weg. »Sie sollten Ihren Geschäften woanders nachgehen, Ma’am«, sagte er, wobei er die Anrede feindselig betonte. Was sollte ich tun? Ich konnte mich in dem Kleid unmöglich setzen, ohne das Polster nass zu machen, ganz zu schweigen davon, dass ich mich dann entblößen würde.

Ich stellte fest, dass der Mann im Anzug mich anstarrte, und lächelte ihn kläglich an. Er bewegte kaum merklich den Kopf. Anscheinend hielt er mich für eine echte Nutte! Ich trat zu ihm, wobei ich mir bewusst war, dass Adrian mich dabei unverwandt ansah. »Hallo«, sagte er mit starkem texanischem Akzent. »Was tut ein schönes Mädchen wie du denn hier?«

Neben ihm war ein Platz frei, aber er zog mich auf seinen
Schoß, als ob es das Normalste von der Welt wäre. Ich war mittlerweile so durcheinander, dass ich mich gehorsam auf seinem Schoß niederließ, die Beine züchtig aneinandergepresst, so dass das Kleid mich wenigstens einigermaßen bedeckte. Er legte seine Zeitung über meine Oberschenkel und schob seine Finger darunter. Mit klopfendem Herzen blickte ich zu Adrian, aber er lächelte mich nur rätselhaft an. War dieser Mann einer seiner Lakaien, wie Janet? Die Hände des Mannes gelangten irgendwie in meine Muschi. Anscheinend hatte er meine Hitze durch seine Anzughose hindurch gespürt. »Wie viel, Süße?«, fragte er und berührte mich leicht.

Ich öffnete den Mund, blickte ihn nur an. Aus der Nähe betrachtet, war er gar nicht so übel, zwar nicht mein Typ, aber doch scharf, mit grauen Schläfen und einem lederhäutigen Gesicht, das offensichtlich häufig der Sonne ausgesetzt gewesen war. Er hatte tiefblaue Augen und wirkte amüsiert über meine missliche Lage. »Ich bin keine …«, setzte ich an, aber er unterbrach mich.

»Ich weiß genau, was du bist«, sagte er leise. Seine Stimme klang ein wenig gemein. »Die Frage ist nur, wie viel es mich kostet, wenn sich diese hübschen Lippen um meinen Schwanz schließen?«

Mein Herz begann heftig zu schlagen. Es war eine Sache, eine Hure für Adrian zu spielen, der mir im Gegenzug Zugang zu seinem prachtvollen Körper und seinem scharfen Verstand gewährte. Aber unter anderen Umständen hätte ich diesen Mann keines zweiten Blickes
gewürdigt oder mich auch nur zu ihm auf einen Drink einladen lassen. Und in diesem Moment begriff ich es ein für alle mal: Adrians Hure zu sein hatte nichts mit »normal« zu tun.

»Ich weiß, dass du käuflich bist, Süße. Gerüchte verbreiten sich schnell.« Er brauchte nicht Adrians Namen zu erwähnen, ich wusste auch so, was er meinte. Adrian hatte das Ganze eingefädelt, ich wusste nur nicht, ob er ein Freund war, ein Kollege oder nur eine Zufallsbekanntschaft. Wenn ich tatsächlich eine Nutte wäre, würde ich Geld aus dieser Transaktion schlagen, aber mich motivierte nicht das Geld. Mein Antrieb war, dass Adrian mich beobachtete, beurteilte. Ich hatte schon einmal versagt, aber dieses Mal würde ich alles richtig machen, denn das hier war bestimmt ein Test. Aber wie viel sollte ich berechnen? Verzweifelt versuchte ich, mich an entsprechende Szenen aus Pretty Woman zu erinnern, aber mir fiel nur ein, wie sie in der Badewanne gesungen und auf dem Rodeo Drive eingekauft hatte.

»Tausend. Voller Service«, sagte ich. Voller Service? Mit Zungeneinsatz? Aber jetzt konnte ich es nicht mehr zurücknehmen, vor allem, da ich wohl unwillkürlich die Beine gespreizt hatte und seine Finger mühelos in meine Möse glitten.

»Das ist eine Menge Geld für ein Straßenmädchen«, sagte er. »Ich kann nur hoffen, dass du es wert bist. Ich habe es gerne rau«, sagte er mir ins Ohr. Ich schloss kurz die Augen. Was passierte bloß mit mir? Ich verlangte nach Adrians Händen, seinem Gürtel, seinem Kuss, seinem
Schwanz, aber stattdessen saß ich in einem Designerkleid auf dem Schoß eines fremden Texaners, der mich am helllichten Tag in der Lobby eines Hotels befingerte. »Steh auf«, sagte er, zog seine Finger aus mir heraus und nahm die Zeitung weg, während ich mein Bestes tat, um beim Aufstehen keinen Aufruhr zu verursachen.

Als ich zu Adrians Platz blickte, war er weg. Wenn ich mich nun irrte und er diesen Mann gar nicht kannte? Fragen konnte ich ihn nicht, und außerdem war ich mittlerweile scharf auf das Geld. Tausend Dollar waren eine Menge Geld, auch wenn ich einen anständigen Job hatte und genug verdiente. Für einen schnellen Tausender hatte ich immer Verwendung. Er legte mir die Hand auf den Rücken, direkt über dem Hintern, und schob mich vorwärts, als spürte er meine Gedanken. Ein Page kam mit einem Gepäckwagen an, gerade als die Aufzugtüren aufgingen, und wir drei traten ein. »Welches Stockwerk?«, fragte der Page.

»Dreiundzwanzig«, erwiderte der Texaner, und der Page drückte zuerst für uns und dann für sich die Dreißig. Obwohl die Fahrt höchstens eine Minute dauerte, kam sie mir wie eine Ewigkeit vor, vor allem, als die Hand des Mannes wieder zwischen meine Beine glitt. Ein leises Keuchen entschlüpfte mir, und ich bemerkte, dass der Page mich unverblümt, beinahe hungrig anstarrte. Die Hand meines Kunden drückte mich auf den Jungen zu. Ich schwieg und rief mir ins Gedächtnis, dass ich dies hier einzig und allein für Adrian tat. Wir waren
noch nicht angekommen, als der Page auch schon drei Finger in mir hatte. Mit der anderen Hand rieb er sich vorne über die Hose, um mir zu zeigen, wie hart er war. Die Türen glitten auf, und der Texaner sagte: »Komm in einer Stunde in Zimmer zwei-drei-null-sieben, dann kannst du sie haben.« Damit zog er mich aus dem Aufzug.

»Er hat eine kleine Belohnung verdient, findest du nicht auch?«, sagte er zu mir, als er seine Zimmertür aufschloss. Ich versuchte, meine Gedanken fest auf Adrian zu richten, um in Stimmung zu kommen.

Der Mann hatte eine große Suite mit zwei riesigen Betten, Fernseher, DVD-Player und Stereo-Anlage. Eine Flasche Champagner stand in einem Eiskübel bereit. Er nahm einen Eiswürfel, fuhr damit über meine Lippen und meinen Hals und stieß mich aufs Bett. Ich setzte mich sofort wieder auf und sagte: »Ich will mein Geld haben.«

Ich hatte noch nie so unverblümt von einem Mann Geld verlangt; es fühlte sich seltsam an, belebend, aber auch sehr falsch. Wenn ich sowieso mit ihm geschlafen hätte, wäre es etwas anderes gewesen, aber das hätte ich nie getan. Selbst wenn er einen riesigen Schwanz hätte, wäre ich nicht freiwillig mit ihm ins Bett gegangen. Seine Hand legte sich um meinen Hals, so fest, dass ich spürte, er hatte so etwas schon einmal gemacht. Er zog seine Brieftasche heraus und setzte sich auf mich, seine Beine zu beiden Seiten meiner Brust. Dann warf er die Geldscheine auf mich, zählte zehn Hunderter ab und
schob sie vom Bett herunter auf den Boden. Er öffnete seine Hose und zog seinen Schwanz heraus. Wenn Adrian zugeschaut hätte, hätte ich sicher etwas gesagt. Er hört gerne, dass ich so hungrig nach seinem Schwanz bin, dass ich jedem Mann, der mir begegnet, einen blasen könnte … und das stimmt sogar in gewisser Weise. Ich tue es zwar nicht, überlege aber, welche Männer so gut ausgestattet sind, dass es mir Schwierigkeiten bereiten könnte, wenn sie mich in den Mund fickten.

Aber Adrian war nicht hier, und dieser Mann, dessen Namen ich immer noch nicht wusste, hielt mir seinen erigierten Schwanz vors Gesicht. Ich fand ihn zwar nicht abstoßend, aber als ich ihn in den Mund nahm, geschah das nicht mit dem gleichen Hunger, mit dem ich Adrian einen blies. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren, damit ich mein Geld wert war, und dieser Gedanke machte mich schließlich nass, das Wissen, dass ich für diesen Mann tatsächlich eine gut bezahlte Hure war. Ich saugte so an ihm, als wäre ich in ihn verliebt, und bald schon hatte ich Verlangen nach seinem ganzen Körper, nicht nur nach seinem Schwanz in meinem Mund. Ich fragte mich, ob er wohl nicht mehr wollte, während er mir seinen dicken, langen Schwanz in den Mund stieß und ihn wieder herauszog. Ich kannte ihn kein bisschen, wusste nichts von ihm, außer dass er sich das hier leisten konnte, und mehr brauchte ich auch nicht zu wissen.

Ein paar Minuten lang fickte er mein Gesicht, und gerade als ich dachte, er würde jetzt kommen, zog er
seinen Schwanz heraus und drückte mir die Kehle zu – wieder wie Adrian, aber anders. Schließlich hatte er nur meinen Körper und nicht meine Seele gekauft. Er schlug mir ins Gesicht, und ich lächelte ihn an. »Ich habe gehört, dass du das magst«, sagte er und schlug mich noch einmal auf dieselbe Wange, noch fester als zuvor. Ich errötete, was absurd war unter den Umständen, aber ich konnte nichts dagegen tun – Adrian hatte ihm erzählt, was mich anmachte, was wir miteinander taten.

Der Mann stand auf und bedeutete mir, ebenfalls aufzustehen. Dann verband er mir die Augen. Ich musste mich übers Bett beugen, und er fesselte meine Handgelenke. »Du bist doch still, oder? Sonst muss ich dich knebeln«, sagte er. Ich nickte. Plötzlich hatte ich Angst; wenn er mich wirklich knebeln würde, könnte ich noch nicht einmal um Hilfe rufen. Aber ich musste Adrian vertrauen und deshalb auch ihm. »Du bekommst jetzt zwanzig Hiebe, und dann werde ich dich ficken. Bleib ganz ruhig. Wenn du dich bewegst, muss ich noch einmal von vorne anfangen.«

Ich nickte wieder, obwohl er mich wahrscheinlich gar nicht anschaute. Aber ich nickte für mich, für Adrian. Ich wollte ihn mittlerweile so sehr, wollte seine vertraute, sexy Stimme hören, so leise, wissend und intim, die selbst die schmerzhafteste Bestrafung für mich mit einer beruhigenden Aura umgab. Ich dachte zuerst, der Mann würde mich mit der Hand spanken, aber er hatte einen Gürtel. »Du erkennst ihn vielleicht«, sagte er, als der erste Hieb mich hart getroffen hatte, und ich wusste
sofort, dass er Adrians Gürtel benutzte. Aber er fühlte sich bei ihm anders an, und mir wurde klar, dass er mich so fest schlagen konnte, wie er wollte, es würde nie so sein wie bei Adrian.

Das bedeutete jedoch nicht, dass es nicht wehtat – und auch nicht, dass es mir nicht gefiel. Ich dankte ihm nach jedem Schlag, den ich mitzählte, und wurde dabei immer nasser. Die Absätze meiner weißen Schuhe blieben fest auf dem Teppich, als das vertraute Feuer sich auf meinem Arsch ausbreitete. Ich weinte und bewegte mich nicht, aber ich war nicht stoisch; ich ließ meine Muschi für mich reagieren; meine Gedanken waren nur auf Adrian gerichtet.

Der Texaner versuchte erst gar nicht, mit mir zu reden, während er mich schlug, und ich versuchte nicht, ihn mir vorzustellen, so wie ich es bei Adrian tat. Als sein Schwanz in mich eindrang, empfing ich ihn mit meiner Nässe und ließ sogar zu, dass er mich umdrehte und küsste. Er nahm mir die Augenbinde ab, und wir teilten einen Augenblick, der über das Geld hinausging. Obwohl er nicht da war, hatte ich das Gefühl, Adrian würde mich anlächeln. Ich hob die Beine, schlang sie um den Rücken des Mannes und presste meine inneren Muskeln zusammen, um ihn so gut zu ficken, wie ich konnte. Ich fragte mich, ob Adrian ihm gesagt hatte, er solle ein Kondom überziehen; auf jeden Fall war ich froh, dass er eins trug, weil ich nur Adrians Sperma in mir wollte.

Er sank auf mich, als er gekommen war, dann küsste er mich sanft. Ich öffnete meine Augen, als seine geschlossen
waren, und sah ein bisschen von dem, was er war. Kurz regte sich meine Neugier, aber ich schob sie beiseite. Dann klopfte es an der Tür, und er stand auf und zog seine Jeans an. Auch ich stand auf und zog mein Kleid herunter.

Er öffnete die Tür, und da stand der Page … und Adrian. Der sommersprossige, jungenhafte Mann im Anzug blickte uns an. Der Texaner bat ihn herein, zog sich an, reichte mir hundert Dollar extra und lächelte mich an. Ich warf das Geld zu den anderen Scheinen auf dem Boden und lächelte den Pagen an, während mein Herz bei Adrians Anblick einen Satz machte. Als der Texaner ging, reichte er Adrian den Gürtel, und sie klopften einander auf die Schulter. »Na los, Claire, gib ihm, was ihm versprochen wurde.« Wusste mein Mann alles? Plötzlich war ich schüchtern. Der Page war jung, zwanzig vielleicht oder sogar noch jünger. »Ich glaube, er möchte gerne wissen, was für eine gute Schwanzlutscherin du bist, Claire«, sagte Adrian.

Jetzt kannte der Junge meinen Namen. Und Adrian würde uns zuschauen. Ich warf ihm einen Blick zu, aber seine Augen waren so ausdruckslos wie in der Lobby. Ich zog das Kleid aus und warf es zusammen mit meinem BH auf den Geldhaufen. Der Page grinste mich an und sagte mit einer ruhigen, netten Stimme: »Hübsch.« Ich dachte, es würde mich anmachen, wenn Adrian zuschaute, aber ich musste so tun, als ob er nicht da wäre, während ich einen jungen Mann verführte, der theoretisch mein Sohn sein konnte.


»Fass sie an«, sagte Adrian, und der Junge, der im Aufzug so geil gewesen war, ließ seine Finger fast andächtig über meine Nippel gleiten. »Sie hat noch einen auf ihrer Klitoris«, sagte Adrian, und der Junge bewegte seine Hand tiefer und schob erneut seine Finger in mich. Ich war noch nass, und ich ließ mich bei ihm mehr gehen als bei dem Texaner. »Komm für ihn, Claire, zeig ihm, wie es sich anfühlt.« Ich wollte eigentlich nicht für ihn kommen, ich wollte lieber mit Adrian in mir kommen, mit Adrian, der mich umarmte und mir versicherte, was ich für eine gute Hure sei.

Aber ich wusste, dass ich das nicht bekommen würde, wenn ich nicht gehorchte, deshalb bog ich mich den Fingern des Jungen entgegen. Ich zog ihn an mich und küsste ihn. Er schmeckte nach Kaffee und Pfefferminz, und ich fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Wir taumelten aufs Bett, und nach einer Ewigkeit, als ich schon glaubte, es würde nie mehr passieren, fanden seine Finger, was sie suchten, und ich erschauerte in seinen Armen. Er zog seine Finger aus mir heraus, saugte daran und bot sie dann mir an.

Ich griff nach seinem harten Schwanz, zog ihm die Hose herunter und holte ihn heraus. Ich zeigte ihn Adrian, dann schloss ich die Finger darum. Adrian trat ans Bett und gab ein wenig Gleitmittel auf meine Hand, damit ich den Jungen besser streicheln konnte. »Ja, ja«, sagte er, »bitte«, und dann kam ein Durcheinander von Worten, die ich nur an ihrer Dringlichkeit erkannte. Adrian drückte meinen Kopf herunter, als der Junge in die
Luft zu stoßen begann, und ich nahm seinen Schwanz in den Mund. Fast augenblicklich spritzte er in mich ab. Adrian hielt meinen Kopf fest, bis ich den letzten Tropfen geschluckt hatte.

»So ist es brav, Hure«, sagte er, zog mich hoch und küsste mich, während der Junge uns mit großen Augen zuschaute, bevor er aufstand und ins Bad ging, um sich zu säubern. Als er wieder herauskam, sagte Adrian zu mir: »Gib ihm ein Trinkgeld.« Dieser Befehl verstärkte seltsamerweise bei mir das Gefühl, eine Hure zu sein. Ich gab einem jungen Mann fünfzig Dollar, weil er mich zum Orgasmus gebracht und mir erlaubt hatte, ihm einen zu blasen, obwohl ich ihn eigentlich gar nicht dahaben wollte. Einen Moment lang starrte er das Trinkgeld an, dann aber nahm er es, bedankte sich und küsste mich auf die Wange, als er ging.

Adrian legte mir das Halsband an, das er für mich gekauft hatte, und befestigte die Kette daran, mit der er mich immer herumzerrte. »Eine gute Hure lernt aus ihren Fehlern«, sagte er, dann zog er die Vorhänge auf, so dass halb Chelsea meinen Körper an der Scheibe sehen konnte, während er den Gürtel schwang. Und er hatte Recht: Ich protestierte nicht einmal, während er mich schlug und der Gürtel die vertrauten Striemen auf meinem Hinterteil hinterließ. Ich war dankbar, dass ich seinen Test bestanden hatte, und wartete geduldig ab, was als Nächstes kam. Ich hatte von Adrian gelernt, dass gute Huren nicht nur aus ihren Fehlern lernen, sondern auch dafür belohnt werden.





Lektionen, langsam und schmerzhaft

Tess Danesi

Ich freue mich auf die Wochenenden, vor allem um diese Jahreszeit, wenn das Wetter irgendwo zwischen Sommer und Herbst liegt. Die kühle Apfelfrische des Morgens wird tagsüber von der Sonne milde gewärmt, um sich am Abend wieder so abzukühlen, dass ich fast geneigt wäre, mir eine dieser schrecklichen Kuscheldecken zuzulegen, wenn dann schließlich der goldene Hauch des Oktobers in das kalte Stahlgrau des Novembers übergeht. An diesem Samstag ist Dar schon um sieben in seinem Büro. Das kommt häufig vor, aber ich würde lieber in seinem breiten Bett bleiben und mir den Rücken von seiner breiten Brust wärmen lassen, spüren, wie sein Schwanz sich regt, wenn er langsam wach wird, und mir von ihm Obszönitäten ins Ohr flüstern lassen. Ja, das hätte ich am liebsten an jedem Wochentag.

Aber obwohl dieser Morgen nicht einer jener Tage ist, verspricht er doch prachtvoll zu werden. Die Morgensonne scheint durch das offene Fenster meines Schlafzimmers, und ich bin nicht sicher, ob es das helle Licht ist, das mich geweckt hat, oder die kleine weiche Zunge
von Diablo, der mir das Gesicht ableckt. Aber der schöne Tag belebt mich, und so dusche ich rasch, ziehe schwarze Leggings an, eine Tunika und weiche, schwarze Wildlederstiefel, die mir bis übers Knie reichen, und ergreife einen Pullover. Ich klappere mit Diablos Leine, und er kommt aufgeregt über die Dielenböden angerannt. Seine Tragetasche nehme ich als Handtasche mit. Ich habe mir die mit dem Leopardenmuster geholt, weil Dar nur die Augen verdreht hat, als ich mir die pinkfarbene aussuchen wollte. Ich habe vor, zum Union Square zu gehen, auch weil ich mir bei DSW die neuesten Herbstschuhe und Stiefel anschauen möchte.

Als ich aus der U-Bahn komme, sehe ich, dass trotz der frühen Stunde schon jede Menge los ist. Heute ist Bauernmarkt. Das hatte ich ganz vergessen, aber jetzt vergesse ich über der Sinnlichkeit des Marktes beinahe – beinahe – meine Gedanken an Schuhe. Die Farben und Düfte und die Stände mit Obst und Gemüse erinnern mich daran, dass ich aus dem Haus gegangen bin, ohne auch nur eine Tasse Kaffee zu trinken. Diablo kläfft in seinem Gefängnis. Genau wie Dar macht er immer auf sich aufmerksam. Aber damit endet die Ähnlichkeit auch schon. Mein Hund ist ein kleines, weißes, unruhiges Fellbündel und Dar, nun ja, er ist nichts dergleichen. Hart, oft schweigsam, wenn seine Dämonen mal wieder von ihm Besitz ergriffen haben, was in der letzten Zeit häufig vorkommt, starr und unbeugsam, das ist Dar. Vielleicht habe ich mir deshalb ein Haustier ausgesucht, das das genaue Gegenteil meines Geliebten ist. Außerdem ist es
lustig zu sehen, wenn der große, durchtrainierte Dar das Tierchen an der Leine ausführt.

Ich leine Diablo an, und sofort rennt er hektisch los, so weit die Leine reicht, und verfolgt ein Eichhörnchen. Ich hole ihn wieder zu mir heran, nehme ihn hoch, küsse ihn auf seine nasse Nase und tadele ihn wegen seines ungezogenen Benehmens. Dann gehe ich an einen Stand, wo ich mir eine große Tasse dampfenden Kaffee genehmige. Wie immer atme ich zuerst tief den Duft ein und genieße die Wärme des Kaffees durch den Pappbecher, bevor ich den ersten Schluck trinke. Als ich auf einen Stand stoße, an dem Croissants verkauft werden, überlege ich einen Moment, ob ich mir etwas so Kalorienreiches leisten soll, kaufe dann aber eins. Diablo will sich auf alles stürzen, was sich bewegt, aber ich halte ihn an der kurzen Leine, bis ich mein Frühstück gegessen habe. Ich reiße ihm ein Stück von dem Gebäck ab, und er schnappt gierig danach.

So gesättigt, schlendern wir über den Markt. Ich kaufe rote Biotomaten; Büffel-Mozzarella; einen riesigen Bund aromatisch duftendes Basilikum; zwei Laibe hausgemachtes Brot, eins mit Schinkenstückchen; eine kleine Flasche alten Balsamico, dick und süß, und eine Flasche mit kaltgepresstem, ungefiltertem Bio-Olivenöl. Ich muss dieses sommerliche Mahl heute machen, da es durchaus die letzte Gelegenheit in diesem Jahr sein könnte, ein so perfektes Wetter zu genießen. Auf dem Heimweg werde ich noch beim Alkoholladen vorbeigehen und eine Flasche Chianti kaufen, bevor ich Dar dieses einfache, aber
großartige Mittagessen serviere. Ich schreibe ihm eine SMS, um zu erfahren, wann er fertig ist, und er antwortet umgehend: Um zwei bei dir zu Hause.

Wenn man mit Dar SMS austauscht, sollte man keine Abkürzungen benutzen. Er schreibt SMS wie formelle Briefe und hasst es, wenn ich LOL schreibe oder einen Smiley hinzufüge.

Ich bin so schwer bepackt mit meinen Einkäufen, dass ich überlege, ob ich den Schuhladen heute ausfallen lassen soll, aber das große Schild auf der anderen Straßenseite ist eine zu große Versuchung. Ich stecke Diablo wieder in seinen Tragekorb und gehe durch die engen Gänge des Ladens. Zwar hatte ich mir gelobt, in Zukunft praktischeres Schuhwerk zu tragen, aber ich entscheide mich doch für tolle, aber absolut unpraktische High Heels und zwei Paar ähnlich unpraktische Stiefel. Ich bezahle und fahre auf der langen Rolltreppe hinunter auf die Straße. Es ist so ein schöner Tag, dass es jede Menge leerer Taxis gibt. Ich fahre zum Laden mit den Alkoholika, und gegen Mittag bin ich schließlich wieder zu Hause.

Ich räume alle Einkäufe weg, dann dusche ich und ziehe mich um. Das kleine Schwarze mit einem tiefen V-Ausschnitt auf dem Rücken ist viel zu kurz, als dass ich es draußen tragen könnte. Es wird Dar ärgern, wenn er glaubt, ich hätte es beim Einkaufen getragen. Ich habe vor, meine neuen Schuhe anzuziehen, wenn ich das Mittagessen vorbereitet habe. Und nachdem ich ihn ein paar Tage lang nicht gesehen habe, habe ich das Bedürfnis,
sein unbeschreibliches Temperament und seine Wut in sexuelle Perversität umzuleiten. Heute will ich hart genommen werden, damit ich auch hinterher noch etwas davon habe. Ich trage extra dick Wimperntusche auf, weil ich hoffe, dass bald schon breite schwarze Streifen über mein Gesicht laufen. Ruinierte Schönheit lässt Dars Schwanz noch härter werden und mich macht es umso nasser.

Beim Blick auf die Uhr ist es beinahe schon zwei. Verdammt! Wo ist nur die Zeit geblieben? Aber ist es nicht immer so? Je mehr Zeit ich zu haben glaube, desto länger brauche ich, um mich hübsch zu machen, und schließlich komme ich zu spät.

Ich eile in die Küche – sie ist groß genug, dass zwei Leute bequem gemeinsam kochen können, ein Grund dafür, dass ich die Wohnung genommen habe – und sehe, dass Diablo friedlich in der Sonne schläft, die durch das Esszimmerfenster scheint. Sein Fell schimmert wie frisch gefallener Schnee. Ich überlege, ob ich ihn ins Schlafzimmer bringen soll, finde aber, er sieht zu friedlich aus, um gestört zu werden. Mein Hund scheint nie aus dem Welpenalter herauszuwachsen und kann sogar schlafen, wenn Dar die Musik auf volle Lautstärke dreht.

Ich decke zuerst den Tisch; fröhlich gelbe Keramikteller passen hervorragend zu roten Tomaten, grünem Basilikum und dem weißen Käse. Kristallweingläser bringen das Arrangement zum Funkeln. Ich entkorke den Chianti, schnuppere daran und lasse ihn dann offen stehen, damit er atmen kann. Schließlich lege ich meine
Einkäufe auf das Schneidebrett, ziehe das große Messer aus dem Messerblock und versuche, eine Tomate zu schneiden.

Mist, das hat mir gerade noch gefehlt, denke ich, als die Tomate der stumpfen Klinge widersteht. Rasch hole ich den elektrischen Messerschärfer heraus, den Dar mir geschenkt, als er die jämmerliche Verfassung meiner Messer einst entdeckt hatte. Mittlerweile glaube ich auch an die Schönheit einer perfekt scharfen Klinge. Rasch ziehe ich die Schneide durch. Das Gerät ist so laut, dass ich wehmütig an die Tage denke, als Messerschleifer noch an der Haustür klingelten. Ich frage mich, ob ich außerhalb eines Films tatsächlich mal einen erlebt habe, glaube aber eher nicht. Manchmal jedoch bringe ich auch Dinge durcheinander.

Ich höre Dar nie eintreten. Ich merke erst, dass er da ist, wenn seine großen Hände mich umfassen.

Er tritt hinter mich, bis sich sein Brustkorb an meinen Rücken presst und meinen Bauch an die Kante der Küchentheke drückt. Langsam flüstert er mir Worte wie Samt ins Ohr, wobei er jede Silbe deutlich betont.

»Habe ich dir nichts beigebracht, mein Schatz? Wie oft habe ich dir gesagt, dass Messerschärfen ein langsamer Prozess ist? Und schon wieder machst du hastig, was ehrfürchtig und langsam geschehen sollte.«

Mir stockt der Atem. »Ich weiß, Liebster, aber ich war sowieso schon zu spät, und dann war auch noch das blöde Messer stumpf und …«

»Still jetzt, Tess. Wir machen es einfach noch einmal in
aller Ruhe zusammen, ja? Anscheinend passt du bei meinen Lektionen nicht besonders gut auf, du Schlampe.«

Schlampe. Das Wort erregt mich über die Maßen. Meine Möse pocht, meine Nippel werden hart und drücken sich durch den dünnen Stoff meines Kleides hindurch. Ich trage weder Büstenhalter noch Höschen und ertappe mich bei dem Wunsch, dass Dars Hand unter mein Kleid gleitet. Ich will auf seinen dicken Finger aufgespießt sein; er soll spüren, wie erregt ich bin, bevor mir der Honig die Beine hinabläuft. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass es eine Weile dauern könnte, bis mir mein Wunsch erfüllt wird.

Seine Hand liegt über meiner, und er führt das Messer durch alle Phasen des Schleifvorgangs. Die schrecklich laute, metallisch kreischende Phase ist kurz, aber die anderen dauern ewig. Ich beklage mich jedoch nicht. Ich achte auf den richtigen Winkel, und meine Einstellung wandelt sich, als ich den Mechanismus das Tempo bestimmen lasse. Sein Schwanz ist die Klinge, stahlhart und unnachgiebig gleitet sie in meine Möse hinein und wieder heraus. Die Magneten, die das Messer halten, sind meine inneren Muskeln, die sich um ihn legen und ihn nicht loslassen, damit er auf ewig mit mir verbunden bleibt. Scharfe Zähne graben sich in meinen Hals und reißen mich aus meiner Träumerei.

»Pass auf, du Luder«, knurrt er. Mit der linken Hand greift er unter mein Kleid, das bereits bis zu meinem Hintern hochgeschoben ist, und stößt zwei Finger tief in mich hinein, was mich sehr ablenkt.


»Was machst du da, Dar?«

»Ich versuche nur, dir das zu geben, was du offensichtlich so verzweifelt brauchst, mein Schatz.«

Er führt weiter meine Hand und das Messer durch die letzte Phase des Schleifvorgangs, dann sagt er: »Fast fertig. Und dann können wir sehen, wie gut du es gemacht hast, Tess.«

Dar lässt meine Hand los, ich lege aufatmend das Messer auf die Theke und versuche, mich zu ihm umzudrehen.

»O nein, mein Schatz, bleib so stehen. Du brauchst mich noch nicht zu sehen.«

Sein Körper hält mich fest, als er das Messer ergreift und gegen das Licht hält. Prüfend mustert er die Klinge, um zu sehen, ob sie scharf genug ist.

»Das kann man nur auf eine Art feststellen, nicht wahr, Tess?«

Sein Atem streicht noch heißer über meine Haut, die kalt vor Angst wird. Aber ich finde Angst erotisch, zumindest diese Art von Angst. Angst, die auf dem Vertrauen gründet, dass Dar mir zwar Schmerzen zufügen, mich aber nicht verletzen wird. Ich bin so durcheinander und so erregt, dass ich es versäume, ihm zu antworten. Er packt in meine langen braunen Haare und dreht sie so, dass ich den Kopf ganz zurücklegen muss und zum ersten Mal in seine Augen sehen kann. Tief schokoladenbraune Augen, in denen ein kaltes Feuer lodert. Mehr als alles will ich, dass diese Flammen wieder an meinem Körper lecken.


»Bitte mich, dich zu schneiden, Tess«, flüstert er düster. »Bitte mich, Luder.«

Ich zögere nicht. Ich kann nicht so tun, als ob ich das nicht wollte. »Tu es, Dar. Tu es. Mach schon, tu es einfach«, erwidere ich.

»Erwartest du etwa, dass ich es hastig tue, Tess? Das glaube ich nicht«, sagt er und lacht so grausam, dass es mir kalt über den Rücken läuft.

Seine Hände liegen auf meinen Schultern. Mein Kleid ist kein Hindernis für ihn, und seine Finger verursachen mir Gänsehaut, als sie leicht über die Haut an meinem Hals fahren. Er öffnet den Reißverschluss, und das Kleid fällt zu Boden. Wie ein schwarzer Teich liegt es um meine nackten Füße. Ich höre, wie er seine Hose öffnet, ein Geräusch, bei dem ich am liebsten auf die Knie sinken und seinen perfekten Schwanz mit meinen Lippen umschließen möchte. Ich bin so nass, dass er mühelos in mich hineingleitet. Und dann spüre ich den kalten Stahl.

Es ist seltsam, aber ich weiß nie, ob er mich wirklich schneidet oder nicht. Meine Endorphine geraten außer Kontrolle, mein Kopf summt, meine Schenkel werden schwer vor Erregung, ich bestehe nur noch aus Empfindungen. Ich spüre, wie etwas Kaltes, Hartes Muster auf meinem Rücken zeichnet, aber es könnte auch nur die flache Klinge sein. Mein Körper reagiert, indem er sich verkrampft, ich schließe meine inneren Muskeln fest um seinen Schaft, und mein Atem kommt in flachen Stößen. Mir versagt die Stimme, wenn ich etwas anderes herausbringen will als Stöhnen.


»Ich glaube, Tess, wir müssen dich wieder dazu bringen, nicht alles so hastig und chaotisch tun zu wollen, meine schönes, schnelles kleines Luder«, sagt er und stößt das Messer wieder in den Messerblock.

Er greift in die Innentasche seines Jacketts und zieht sein Klappmesser hervor.

»Eine weitere Lektion, Schlampe«, sagt er sanft. »Benutz die richtigen Werkzeuge für die Aufgabe.«

»Dar, oh, Scheiße, Dar«, murmele ich. Jeder seiner rhythmischen Stöße macht mich atemloser. Plötzlich hört er auf und zieht den Schwanz aus meiner nassen Möse. Ich stöhne frustriert.

Seine Hand gleitet zwischen meine Beine, und er drückt meine Klitoris so fest zusammen, dass die Grenze zwischen Lust und Schmerz verschwimmt. Ich winde mich und reibe mich an seiner Erektion. Als er die Klitoris loslässt, strömt das Blut wieder hinein. Sie schwillt noch mehr an, und ich bin völlig benommen.

»Dafür haben wir später noch Zeit, Schätzchen«, sagt er. Er packt meine Haare und führt mich zum Esszimmertisch. Dort muss ich mich zu ihm umdrehen, damit ich das glänzende Messer in seiner Hand genau betrachten kann, dann muss ich mich bäuchlings auf den Tisch legen. Er gibt seine Befehle mit leiser, sanfter Stimme, völlig emotionslos, und es ist von vornherein klar, dass ich ihm gehorchen muss. Aber in mir schreit alles: Bist du wahnsinnig, bist du verrückt? Was zum Teufel tust du hier – und auch noch voller Freude?

»Halt still«, sagt er. Er geht ins Badezimmer und
kommt mit Alkohol und Watte zurück. Ich fröstle, während er mir den Rücken abreibt.

Als ich dieses Mal die Klinge an der Haut spüre, ist es klar, dass er schneidet. Er tut es langsam; es ist schmerzhaft, aber zu ertragen – bis es plötzlich unerträglich wird. Er hört auf, als er merkt, dass ich meine Grenze erreicht habe. Er küsst mich auf den Nacken, murmelt sanfte, ermutigende Worte in mein Ohr, erinnert mich daran, dass auf Schmerz immer Lust folgt. Er kennt meinen Körper in- und auswendig. Ich habe zwar ein Sicherheitswort, benutze es aber nur selten.

Ein seltsamer Gedanke geht mir plötzlich durch den Kopf. Ich habe das Gefühl, wir spielten dieses Kinderspiel, wo einer erkennen musste, was der andere mit dem Finger auf seinen Rücken schrieb. Das brutal langsame Tempo verwirrt mich, als ich dahinterzukommen versuche, was er schreibt. Das und der Schmerz, der in Wellen über mich hinweggeht, machen es mir unmöglich, etwas zu erraten.

Schließlich lässt er das Messer auf den Tisch fallen und tritt einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Perfekt, einfach perfekt«, sagt er. Dann tränkt er einen weiteren Wattebausch mit Alkohol und säubert die Wunden. Jetzt endlich schreie ich. Mein Schrei weckt Diablo, den schlechtesten Wachhund der Welt, aus seiner Nachmittags-Siesta. Er kommt zum Tisch gerannt und bellt glücklich. Dar hebt ihn hoch und lässt sich von ihm das Gesicht ablecken, bevor er ihn wieder auf den Boden setzt.


Ich versuche aufzustehen, aber meine Beine zittern so sehr, dass er mich stützen muss.

»Ich will sehen, was du getan hast, du Bastard.« Mit meiner Wut überspiele ich nur meine Angst. Dar weiß es.

In meinem Schlafzimmer versuche ich, die Worte auf meinem Rücken über die Schulter hinweg im Spiegel zu erkennen, aber sie sind natürlich in Spiegelschrift. Er holt den Handspiegel von meiner Frisierkommode, damit ich sein Kunstwerk besser sehen kann. Unten auf meinem Rücken, direkt über meinem Arsch, stehen in blutroter Schrift die Worte SCHNELLES MÄDCHEN.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich denke, dass ich ihm erlaubt habe, das zu tun. Nur Dar kann mich zu so extremen Handlungen verführen. Er lässt den Spiegel sinken und nimmt mich in seine starken Arme, wobei er sorgfältig die Schnitte auf meinem Rücken meidet. Dann wirft er mich aufs Bett und zieht die dunkelrote Samttagesdecke weg. Einen Moment lang erinnert mich der stechende Schmerz auf meinem Rücken daran, dass ich blute, und ich mache mir Gedanken um die blütenweiße Bettwäsche, aber dann legen seine Lippen sich voll und weich auf meine.

Bei seinem Kuss weicht die Welt zurück.

Sein Kuss lässt mich alles vergessen.





Schlaglöcher

Tenille Brown

Sunny blickte auf die Uhr. Dann packte sie den Lenker ihres Motorrads fest und beugte sich tief hinunter, um in die Kurve zu gehen. In weniger als fünf Minuten würde sie dort sein. Sie hatte mit fünfzehn gerechnet und wollte eigentlich ganz lässig und nonchalant darüber hinweggehen, aber das war so eine Sache mit Motorrädern; sie ließen einen immer viel zu eifrig erscheinen, auch wenn man vorhatte, den anderen warten zu lassen.

Der andere war in diesem Fall ihr Liebhaber. Er war nicht immer der Geduldigste. Früher hatte Sunny oftmals Trip warten lassen, bis er fast wahnsinnig geworden war. In den letzten Monaten jedoch hatte er Geduld gelernt, und daran musste Sunny sich erst gewöhnen.

Trip – Trenton Louis Hill III. – hatte ihr Motorrad fahren beigebracht und ihr sogar den Namen gegeben, den sie jetzt für ihren eigenen hielt. Sunny – wegen des Leuchtens auf ihrem breiten, glücklichen Gesicht, wegen des kleinen gelben Tattoos auf ihrer rechten Pobacke, wegen des Gefühls, das sie in ihm weckte, wenn sie ihren weichen, zarten Arsch an ihn presste.


Sunny fuhr langsamer, um an der Ampel zu halten, und lächelte, als sie das Dröhnen und Rumpeln ihres Motorrads hörte. Ganz gleich, wie oft sie es schon gehört hatte, es erregte sie immer wieder. Rechts von ihr grinste sie ein Typ in den Zwanzigern mit gegelten blonden Haaren aus einem roten Cabrio an. Sie nickte ihm zu. Er ließ den Motor aufheulen, und sie tat es ihm nach. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie ihn und fünf weitere seiner Sorte haben können, aber das fand Sunny zu klischeehaft.

Sie schüttelte den Kopf. Den Jungen traf keine Schuld. Vor zwanzig Jahren wäre sie in seiner Liga gewesen, aber jetzt hatte er sich verschätzt. Wahrscheinlich lag es an ihren Schenkeln, daran, wie sie die hellgelbe Harley umschlossen.

Sunny hatte ellenlange Beine, trug gerne kurze Röcke und noch kürzere Shorts. Sie war klein, knapp eins sechzig, aber wohl geformt, mit einem runden kleinen Arsch, einer schmalen Taille und Titten, die ihr gerade groß genug waren.

Ihre Männer liebte sie mit ein bisschen Staub.

Und das war ihr gutes Recht. Sie war einundvierzig und hatte schon genug Lehrgeld bezahlt. Sie hatte Haus und Ehemann in der Vorstadt gehabt und beides zurückgelassen, als sie, nur mit ihren Kleidern und ihren Lieblingsschuhen, gegangen war.

Mehr als leichtes Gepäck brauchte sie nicht. Trip wusste das auch. Er war ein Eigenbrötler. In seiner Bar am anderen Ende der Stadt hatte er ihr einen Whisky-Cola gemixt, und jetzt waren sie ein Paar.


Erleichtert atmete Sunny auf, als sie in die Einfahrt einbog. Sie parkte ihre Harley neben Trips Limousine – sie würde in diesem Ding nicht fahren, nicht für alles Geld der Welt – und ging ins Haus.

Es überraschte Sunny nicht, dass es nach gebratenem Hühnchen und frischem Kohl roch. Trip hatte kürzlich einen Kurs über gesundes Essen besucht, und Sunny spielte immer das eifrige Meerschweinchen, indem sie seine neuen Kreationen probierte. Sie umarmte ihn zur Begrüßung und nahm sich ein Stück Hühnchen.

Lecker. Wenig Butter und Salz, aber lecker.

Trip schlug ihr auf die Hand.

»Mein kleiner Geschwindigkeitsdämon … so nervös.«

Trip kannte Sunny gut, aber wenn er nicht an Armen, Hals und Brust tätowiert gewesen wäre, hätte sie ihn nicht erkannt. Es deutete nichts mehr darauf hin, dass er auch einmal ein Geschwindigkeitsdämon gewesen war, ein böser Bube in jeder Hinsicht.

Der Herzinfarkt hatte alles geändert.

Er kochte mit nacktem Oberkörper, so wie Sunny es am liebsten hatte. Als Trip den Herd ausschaltete, fuhr sie mit den Händen über seine dunkel behaarte Brust. An der Narbe von seiner Herzoperation hielt sie inne.

Sie berührte die verblasste braune Linie direkt über seinem Herzen. Trip legte seine Hand auf ihre. Er erinnerte sich auch.

Sunny dachte nicht gerne an jenen Tag zurück, aber Trip trug die Erinnerung daran ständig bei sich.


Es war eine der wenigen Gelegenheiten gewesen, bei denen Sunny jemals Angst empfunden hatte, und Trip hatte sie zum ersten Mal im Leben weinen sehen.

»Müssen wir heute Abend irgendwohin?«, fragte sie und riss sich entschlossen aus ihrer Träumerei. »Drüben im Bentley’s spielt eine Band. Oder hast du einen Film ausgeliehen? Vielleicht diesen Action-Streifen, von dem ich dir erzählt habe?«

Trip schüttelte den Kopf. Er umfasste ihren Hintern mit seinen großen Händen, zog sie zu sich und küsste sie leidenschaftlich.

»Ich dachte, wir bleiben hier«, sagte er dann. »Du warst in den letzten drei Tagen ständig unterwegs. Wie wäre es mit ein bisschen Glotze und dann ins Bett?«

Er zwinkerte und reichte ihr etwas zu trinken.

Sunny grinste. Das hatte sich bei ihm nicht geändert.

Es war zwar kein gefährliches Leben, aber es war immerhin etwas, und dieser Tage nahm Sunny, was sie kriegen konnte.

 



Es hatte Zeiten gegeben, als es Sunny nichts ausgemacht hatte, so wie jetzt still zu liegen, wenn sie an die Pfosten ihres Bettes gefesselt war, das Gesicht in einem Berg von Kissen, die Decke zerknüllt zwischen ihren Beinen.

Sie konnte Trip zwar nicht sehen, aber sie wusste, dass er da war, und deshalb achtete Sunny auf die kleinste Bewegung, um voraussagen zu können, was als Nächstes geschah.

Gerade ließ Trip rosa Federn über ihren nackten Körper
gleiten. Ab und zu hielt er inne, um ihren ungeduldig zuckenden kleinen Arsch mit einem Lederriemen zu spanken.

Sunny kannte Trip gut, und sie erwartete, dass er es ausnützen würde, dass ihre Beine so breit gespreizt waren und sie so nass geworden war. Er würde sie von hinten nehmen und sie so lange ficken, bis sie wimmerte und in die Kissen biss, aber Trip überraschte sie, indem er ihre tropfnasse Möse völlig ignorierte.

Sunny hatte noch nie protestiert, obwohl es ihr gerade jetzt recht gewesen wäre, wenn er sie gefickt hätte. Aber sie hatte das Gefühl, was jetzt kam, war noch viel besser, besser als alle ihre Lieblingspositionen.

Sunny spürte Trips Zunge warm in ihrer Ritze. Er hatte ihren Arsch immer geliebt und ihm immer große Aufmerksamkeit geschenkt. Er leckte sie eine Weile, bis sie auch dort triefend nass war.

»Zuckersüß«, sagte er, und Sunny lächelte. Sie liebte Komplimente.

Dann hockte sich Trip hinter sie, stützte sich mit den Händen auf ihren Armen ab, und sein dicker, schwerer Schwanz pochte gegen ihren Arsch und ihre Oberschenkel.

Trip war als Mann gut ausgestattet, aber er hatte Sunny geduldig und langsam daran gewöhnt, ihn ganz aufzunehmen. Er drang in einem perfekten Tempo in sie ein. Er wusste, wann er sanft sein musste, aber auch, wann Sunny für ihn bereit war.

Sunny spreizte die Beine, so weit sie konnte. Sie nahm
ihn in sich auf, grunzend vor Schmerz, zugleich keuchend vor Lust.

Trip setzte solches Vertrauen in sie, und Sunny wollte ihn stolz machen, deshalb biss sie die Zähne zusammen und ließ ihn ganz herein. Sie krallte die Finger in die Bettdecke.

Er fickte sie in den Arsch, in rhythmischen Stößen. Das Gewicht seines Körpers drückte sie aufs Bett. Sie liebte es.

Es fühlte sich so wundervoll an, dass Sunny manchmal dachte, sie habe so viel Glück nicht verdient.

Hatte sie seine Hemden gebügelt?

Nein.

Hatte sie den Abwasch gemacht, als sie an der Reihe war?

Ganz bestimmt nicht.

Aber es spielte auch keine Rolle, warum sie so glücklich war. Wichtig war nur, dass Trip sie fickte, bis er bereit war, in sie abzuspritzen.

Wenn Trip in ihrem Arsch war, brauchte er nie lange. Es war eine Reihe süßer, kleiner Torturen, wenn er hineinstieß und ihn wieder herauszog, und bald schon kam er, und sein Sperma strömte über Sunnys Arschbacken, an ihren Beinen hinunter.

Aber Trip vergaß auch sie nicht – nie. Er streichelte ihre Muschi mit seinen Fingern, bis sie ebenfalls kam, und anschließend lag Sunny unter ihm, erschöpft und wund, aber glücklich.

Und dann kam es.


Trip hauchte ihr ins Ohr. »Ich habe mir heute ein Haus angeschaut. Drüben in Asheville.«

Sunny konnte nur nicken, und Trip wusste, wie schwer es ihr fiel, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, wenn er sie so gefickt hatte.

Bald schon wurde ihr klar, dass Trip genau das geplant hatte: Sie sollte zu befriedigt und zu müde sein, um zu protestieren.

Sunny drehte sich um. Sie suchte in seinen braunen Augen nach dem Trip, der sie gerade noch wie ein hungriges Tier in den Arsch gefickt hatte, aber dieser Trip war schon nicht mehr da, stattdessen war er wieder der Mann, der bei seinem Herzanfall beinahe gestorben wäre.

Dieser Trip wurde unruhig. Er wollte die Stadt verlassen, wollte ein einfacheres, ruhigeres Leben führen.

Sunny protestierte. »Ich habe dir doch schon mal gesagt, Trip, da sind viel zu viele Hügel zum Motorradfahren.«

Ein besseres Gegenargument fiel ihr im Moment nicht ein. Trip beeindruckte es ohnehin nicht. Seit der Operation hatte er sein Motorrad nicht mehr aus der Garage geholt, obwohl er schon seit Wochen wieder fahren dürfte.

Trip zuckte nur mit den Schultern.

»Aber wir könnten campen und wandern. Wir könnten jede Menge unternehmen.«

Sunny biss sich auf die Unterlippe. »Ja, alt und runzlig werden. Das feuchte Wetter in unseren morschen, müden Knochen fühlen. Nein, danke, Baby.«


Seine Stimme wurde ungeduldig. Offensichtlich war er die Diskussion leid. »Das tun Leute in unserem Alter eben.«

Was war nur aus ihrem Leben geworden? Früher hatten sie jeden Tag so gelebt, als wäre es ihr letzter. Sie hatten doch ein gutes Leben. Das Glück war offensichtlich auf Trips Seite. Er hatte einen verdammten Herzinfarkt überlebt. Jetzt konnte er alles noch einmal ausprobieren, nicht sich zur Ruhe setzen.

Trotz des Herzinfarkts konnte Sunny es kaum verstehen. Sie war doch keine Porzellanpuppe, und früher einmal hatte Trip das gerade geschätzt. Er konnte sie doch nicht einfach so herumschubsen.

»Du kannst nicht immer weglaufen, Sunny«, sagte Trip.

Sie hörte die Erschöpfung in seiner Stimme, und sie wusste, dass er wahrscheinlich Recht hatte, aber im Moment würde sie noch so lange rennen, bis sie nicht mehr konnte.

Sunny setzte sich auf. »Ich gehe duschen. Und dann fahre ich noch eine Runde.«

Trip schüttelte nur den Kopf, und sie kam sich auf einmal jämmerlich vor.

»Du könntest ja mitkommen«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu, ein letzter Versuch, den ruinierten Abend zu retten.

»Ich bin hier, wenn du zurückkommst.«

Sie ließ ihn dort liegen, nackt, die Hände hinter seinem Löwenkopf verschränkt, und einen Moment lang
fragte Sunny sich, wie es wohl wäre, wenn er nicht mehr da wäre, wenn sie zurückkam, aber dann verdrängte sie den Gedanken wieder und ging ins Bad.

 



Sunny unternahm eine kleine Ausfahrt an einem milden Sommerabend, und wie aus dem Nichts überfiel sie plötzlich Sehnsucht.

Ihre Möse, die von der schweren Maschine vibrierte, wollte Trip.

Sie hätte natürlich zu Hause auf ihn warten können, aber dazu war Sunny nicht der Typ, und so fuhr sie in den dunkelsten Teil der Stadt.

Sie parkte in der Gasse hinter Trips Bar und schlüpfte durch die Hintertür hinein.

 



In ihren schwarzen Ledershorts und einem dazu passenden Korsett, aus dem ihre Brüste herausquollen, trat Sunny hinter Trip, der an der Theke stand. Sie schlang ihm die Arme um die Taille, ließ sie vorne an seiner Hose heruntergleiten und rieb seinen Schwanz durch den Stoff hindurch. Es war egal, wer alles zuschaute.

Die Geste erschreckte Trip überhaupt nicht. Er kannte sein Mädchen, und wegen der Debatte über das Landleben war er schon lange nicht mehr böse auf sie.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Ich vergesse noch meine Bestellungen.«

Sunny zuckte mit den Schultern und drückte ihren Schritt an seinen Arsch, der in der dunklen Levi’s außergewöhnlich scharf aussah.


»Dann gib ihnen eben nur Wasser«, sagte sie.

Trip grunzte. »Ich glaube, du hast gerade gegen ein Gebot verstoßen.«

Sunny zog die Luft durch die Zähne. »Gut. In fünf Minuten hinten.«

Trip brauchte nur drei Minuten.

Im Getränkelager drückte er Sunny gegen die Wand, hielt sie mit einer Hand fest und öffnete mit der anderen ihren Reißverschluss.

Sunnys Zunge drang in seinen Mund. Er schmeckte nach Bourbon, und Sunny lächelte. Sie küsste ihn leidenschaftlich, um ihn für ihre Abwesenheit zu entschädigen.

Ihre Shorts rutschten ihre Beine hinunter, aber Trip machte sich nicht die Mühe, auch ihr Höschen herunterzuziehen. Stattdessen zerriss er es einfach und ließ es zu Boden fallen.

»Du bist ja immer noch mein böser Junge«, flüsterte Sunny heiser.

Trips samtige Lippen pressten sich fest auf ihre, so fest, dass Sunny hoffte, sie würden bluten. Sie beherrschte die Kunst des produktiven Fickens schon lange. Nach acht Jahren wusste sie, was Trip anmachte.

Im Geiste wiederholte sie die Instruktionen.

Spiel mit seinen Eiern, bis sein Schwanz so hart in deiner Hand liegt, dass er dir fünf geben kann. Und dann, wenn er überzeugt ist, bereit zu sein …

Sunny sank auf die Knie und schloss ihre Lippen um Trips Schwanz.


Zuerst die Eichel … das mag er … Zunge um den Rand … Finger wieder an seine Eier … überrascht und fasziniert ihn jedes Mal aufs Neue, obwohl du es bestimmt schon eine Million Mal gemacht hast … siehst du … jetzt fleht er dich an, und du gibst nicht nach, und wenn seine Knie weich werden, wenn er knallrot im Gesicht ist … dann lässt du los … verlangst, dass er das süße, heiße Sperma nur für dich aufhebt … willst ihn in dir spüren …

Wie auf ein Stichwort hin erhob Sunny sich. Sie saugte eine Weile an Trips Hals, dann schob sie ihre Zunge in sein Ohr.

»Jetzt«, sagte sie leise und heiser, »kannst du mich ficken. Und du solltest mich gut ficken.«

Trips Schwanz wurde noch härter. Er hob Sunny hoch und drückte sie gegen die Wand. Sie war kühl an ihrem Arsch.

Sie schlang ihre blassen Beine um seine gebräunten. Sie griff in seine dicken, rauen Haare, die ihm über die Schultern fielen.

Er stieß seinen Schwanz immer tiefer in sie hinein. Trip fragte nicht, ob er Sunny wehtat, anscheinend war es ihm völlig egal.

Und Sunny war so nass, wurde immer nasser, wenn sie daran dachte, wie grob er mit ihr umsprang.

Ja, Trip, denk einmal nach. Denk über uns und diesen Moment nach. Der Schmerz spielt keine Rolle. Es spielt keine Rolle, ob ich blaue Flecken oder Schrammen habe. Und wenn ich hier sterben würde, genau jetzt …


»Fick mich«, stieß Sunny hervor, und Trip rammelte sie, bis ihre Schultern, ihr Rücken und ihre Möse schmerzten.

Und kurz bevor Trip kam, schloss Sunny ihre Beine noch fester um ihn und hüllte seinen nassen Schwanz mit ihrem heftigen Orgasmus ein.

Auch Trip konnte sich nicht mehr zurückhalten und kam ebenfalls. Anschließend zog er sie an seine Brust und sagte: »Bis gleich zu Hause.«

 



Sunny fuhr schnell, schnell, schnell.

Sie befand sich auf dem Highway, auf einem schönen, glatten Stück. Der Asphalt war gerade erneuert worden. Sie konnte es riechen.

Wieder würde sie früher kommen, als sie wollte, aber es war okay. Der Wind fühlte sich gut an auf ihrem Gesicht.

Vor ihr tauchte eine Kurve auf; sie mochte solche Kurven, wenn sie sich wie auf der Achterbahn erst nach links und dann nach rechts legen musste.

Dann kam wieder eine, sie war gar nicht besonders scharf, aber sie traf Sunny unvorbereitet, und das Motorrad legte sich zu sehr auf die Seite.

Dieses eine Mal war Sunny froh, dass sie Unterhose und Strumpfhose trug, dann würde sie sich wenigstens nicht so sehr die Beine aufschrammen. Das war der letzte Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, bevor sie heißen Gummi roch und das Motorrad zu Boden ging.


 



Es schmerzte eigentlich gar nicht so sehr, aber Sunny gefielen die Schrammen auf Oberschenkeln und Hüften nicht. Außerdem war die gute Jeans jetzt völlig kaputt.

Doch vermutlich sollte sie dankbar sein, dass nichts Schlimmeres passiert war. Trip versorgte ihre Wunden und rieb Salbe auf ihre Kratzer.

»Du hast Glück gehabt, dass du dir nicht die Hüfte gebrochen hast«, sagte er.

»Ja, in meinem Alter würde sie wahrscheinlich schlecht heilen«, sagte Sunny.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das brauchtest du auch nicht.«

Sunny zog an den struppigen Haaren an Trips Kinn. Es war nicht der Sturz. Es war absolut nicht der Sturz. Sunny war schon früher gestürzt, viel schlimmer dazu. Sie hatte sich Knochen gebrochen und war wieder aufs Motorrad gestiegen und innerhalb eines Monats noch einmal gestürzt.

Nein, es war etwas anderes, sie konnte es nur nicht genau benennen. Vielleicht lag es daran, dass Trip sich die Tränen von der Wange gewischt hatte, als sie die Augen aufgeschlagen hatte. Vielleicht jedoch lag es auch an dem riesigen Kleiderschrank mit dem eingebauten Schuhschrank, denn auf einmal begann Sunny, für Asheville Interesse zu zeigen.

Sie blickte zu dem grüngoldenen Mountainbike, das in der Ecke des Schuppens stand. Es war ein guter Tag für eine Fahrt. Kühl. Klarer Himmel.

Sie würde es bei der ersten Gelegenheit ausprobieren,
und Trip würde sie auf seinem Altherrenfahrrad begleiten.

Rasch beschloss Sunny, eine Klingel und einen Korb für ihr Fahrrad zu kaufen, damit es origineller aussah. Sie legte den Kopf schräg und betrachtete das Fahrrad. Es war sicher keine Harley, aber ihre Beine würden trotzdem sensationell aussehen, wenn sie in die Pedale trat, trotz aller Schrammen und Narben.
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